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Soziale Klassen, soziale Kämpfe. Fantömas 4. 


Abschied vom Proletariat haben Linke nicht nur einmal und nicht erst in den letzten Jah- 
ren genommen. Doch auch in Klassenanalytik und Klassenpolitik heißt es: Totgesagte 
leben länger. Nicht immer merkt man das von selbst. Tatsächlich wirft Klassenfragen in 
den letzten Jahren in erster Linie der Klassenkampf auf, der von oben geführt wird, mit 
der Gewalt, die von Kapital und Staat ausgeht und unterm Label der „Globalisierung“ 
zugleich benannt und verdeckt wird. Sollen die Kräfteverhältnisse von unten angefoch- 
ten werden, die in deren Fortschritt wirken, ist es höchste Zeit, auch von links her end- 
lich wieder Klassenfragen zu stellen. Dem widmet sich dieses Heft. 


Werden Klassenfragen gut gestellt, finden sich Klassen.Begriffe, die in Klassen.Kämp- 
fen Räume eröffnen. Solche Fragen aber stellen sich - nicht nur in den letzten Jahren — 
immer auch, und vielleicht dringlicher als anderswo, von den Klassen.Rändern her. 
Dem entspricht die Gliederung der folgenden Beiträge. 


Klassen.Begriffe erproben Frank Deppe, Moe Hierlmeier, Martin Dieckmann und Marcel 
van der Linden im Blick in die Klassengeschichte zurück. Das entspricht dem gegebe- 
nen Stand der Kämpfe und hat zum Ziel, die Vergangenheit der Zukunft zu entschlüs- 
seln: damit Verhältnisse auf den Begriff gebracht werden, die bisher verfehlt wurden, 
damit Fehl- und Trugschlüsse sich nicht wiederholen und um Bewegungen zu erinnern, 
an die heute und auch morgen noch angeknüpft werden kann. Quer dazu diskutieren 
Stefanie Graefe, Antke Engel und Regina Brunnett Klassen.Begriffe, die sich der histo- 
risch jüngeren Erfahrung von Feminismus und (Post-)Strukturalismus verdanken und 
Herrschaft wie Widerstand zugleich auf andere umkämpfte Kategorien — Geschlecht, 
Ethnie, Rasse - beziehen. 


Von Stärken und Schwächen der Klassen.Kämpfe berichten Mag Wompel, Francesca 
Pozzi, C&A/Wildcat und Martin Krämer. Letzterer setzt Fundstücke aus den Archiven 
der Klassengeschichte so ins Verhältnis, dass sie von ihren Überschüssen zu sprechen 
beginnen. Die Vorgenannten berichten von den Abenteuern argentinischer und italieni- 
scher Multituden oder begeben sich auf die Suche nach neuer gewerkschaftlicher Bewe- 
gung, weil und sofern „die real existierenden Gewerkschaften nicht zu retten sind“ (Mag 
Wompel). 


Klassen.Ränder schließlich machen Gisela Neunhoeffer, Kristin Carls und Juanita 
Rosina Henning zum Thema, einige jedenfalls: Informalität im globalen Süden wie im 
ex-sozialistischen Osten, Verrechtlichung und Entrechtung migrantischer Arbeit in der 
Rhein-Main-Metropole. Die Willkür der Auswahl zeigt an, das mit diesem Heft erst ein 
Anfang gemacht ist. Fortsetzung folgt. 
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EDITORIAL 


Klasse Arbeit 


60 Pfennig zu wenig - muss 1 Mark 
Forderung von Arbeitsmigrantinnen 
Ford-Streik 1973 


In allen gesellschaftlichen Verhältnissen immer 
schon präsent, geht der Klassenkampf den histori- 
schen Klassen voraus. Welche Formen er annimmt, 
hängt an der jeweiligen politökonomischen und 
ideologischen Konjunktur. Dass derzeit der Klas- 
senkampf von oben Konjunktur hat, braucht man 
nicht näher zu begründen, Hartz |-IV, Rürup-, Her- 
zog- und sonstige Programme sprechen für sich. 
Hält man sich an die Verlautbarungen von 
BDI-Tagungen, ist damit allerdings erst ein Anfang 
gemacht - wenn sich dem Klassenkampf von oben 
nicht auch ein Klassenkampf von unten entgegen- 
setzt. Mit dem aber steht’s in Deutschland nicht 
zum Besten: Die in Form und Inhalt gerade eben 
pflichtschuldigen Proteste der Gewerkschaften, der 
auch an internen Widersprüchen in der IG Metall 
gescheiterte Streik in der ostdeutschen Metallindu- 
strie und das vergleichsweise schwache Niveau 
globalisierungskritischer Bewegung legen davon 
Zeugnis ab. Doch auch von linker Seite wird wenig 
getan, das Blatt zu wenden. Nur noch als jämmer- 
lich verdient bezeichnet zu werden, was vom letz- 
ten Aufgebot der „parlamentarischen Linken“ in 
SPD, grüner Partei und PDS als „Widerstand“ in- 
szeniert wird - solches Muckertum dürfte selbst in 
mediendemokratischen Zeiten kaum Karriereaus- 
sichten eröffnen. Viele radikale Linke wiederum 
halten sich bedeckt, aus Furcht, mit einem Ein- 
spruch gegen den Generalangriff auf die kollektiven 
Sicherungssysteme vor den Karren sozial-staats- 
tragender Politik gespannt zu werden. Daran ist im- 
merhin wahr, dass der Klassenkampf von oben we- 
der zu bremsen noch zu brechen sein wird, wenn 
man sich auf die Verteidigung des fordistischen 
Wohlfahrtsstaats beschränkt. Wie aber macht man 
Klassenkampf von unten? Wie erobert die Linke ihr 
eigenstes Feld zurück? Landvermessung ist ange- 
sagt. Fantömas 4 stellt dafür Navigationskarten be- 
reit, zur vorläufigen Orientierung in unwegsamem 
Gelände. 


Der Rückzug, gar die Flucht vieler Linker vom an- 
gestammten Kampfplatz sozialistischer, sozialrevo- 
Iutionärer oder kommunistischer Politik ist zu wei- 
ten Teilen die Folge des Scheiterns ihrer Klassen- 
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kampfkonzepte an der Klassenrealität. Dieses 
Scheitern hängt in seinem Kern an einem doppel- 
ten Fehlgriff in der Bestimmung der Subjektivität 
sozialer Kämpfe. Zum einen wurde „das Proletari- 
at“ soziologlist)isch auf die abhängig Beschäftigten 
der fordistischen Fabrik, den weißen, männlichen 
Facharbeiter verengt: eine Ausgrenzung gleich nach 
mehreren Seiten hin, die sich theoretisch wie poli- 
tisch fatal auswirken musste. Der dergestalt zu- 
rechtgestutzte Proletarier wurde dann - teils infolge 
der soziologischen Verkürzung, teils gegen sie — ge- 
schichtsphilosophisch überhöht und zum „auf die 
Füße gestellten“ Weltgeist verklärt. Der sollte — 
dem religiösen Vorbild folgend - das Leiden der 
ganzen Menschheit auf sich nehmen und im 
Durchgang durch die absolute Entfremdung die 
Wiederaneingung des „Menschenwesens“ vollzie- 
hen. Den Abstand zwischen dem real existierenden 
(„an sich“) und dem philosophisch idealisierten 
(„für sich“) Proletariat mussten dann Partei und 
Staat überbrücken, mit den bekannten und noch 
immer nicht ausgestandenen Folgen. 

Aus solcher Mixtur gebraute „Klassenanalysen“ 
hatten in der Nach-68er Geschichte der Linken 
Hochkonjunktur, wegen und trotz der September- 
streiks von 1969 und des wilden Streiks bei Ford 
1973, die vor allem von Arbeitsmigrantinnen ge- 
führt wurden. Das schlug sich in der „proletari- 
schen Wende“ der Außerparlamentarischen Oppo- 
sition nieder, in der die Linke - auch das für sich 
nicht ganz falsch - die durch Faschismus, Welt- 
krieg und Nachkriegsrestauration abgerissene Ver- 
bindung zur historischen ArbeiterInnenbewegung 
wiederaufzunehmen suchte. Das war die Zeit, in 
der sich das IMSF (Institut für marxistische Stu- 
dienforschung) und das PKA (Projekt Klassenanaly- 
se) bis auf die zweite Stelle nach dem Komma dar- 
um stritten, wie hoch der quantitative Anteil der Ar- 
beiterInnenklasse an der bundesdeutschen Bevöl- 
Kerung ist. 

Der an den wirklichen Subjektivitäten und ihren 
widersprüchlichen sozialen Positionen meilenweit 
vorbeischießenden Zuschreibung rrrrevolutionären 
Bewusstseins entsprach dann nahezu zwangsläufig 
die vollständige Pulverisierung von Klassenanalyse 
und Klassenpolitik ab den 80er Jahren. Die auto- 
nom gewordene jugendliche Dissidenz geriet in der 
Verweigerung fordistischer Normalbiographien mit 
ihrer unseligen Mischung aus Produktivismus und 
Konsumismus in direkten Widerspruch zu fast al- 
lem, wofür das real existierende wie das imaginäre 


Industrieproletariat stand. Dieser Widerspruch ver- 
breiterte sich in „alternativen“ Bedürfnissen, die 
sich in Öko-Revolten ausdrückten. Schließlich fiel 
es den Feministinnen zu, das ganze Ausmaß so- 
wohl der repressiven Ausgrenzungen wie der ideali- 
sierenden Überspannung im Klassendiskurs offen 
zulegen. Nicht nur, aber auch und gerade in der fe- 
ministischen Kritik seiner Bestimmung des Verhält- 
nisses von „produktiver“ und „reproduktiver“ Arbeit 
wurde klar, dass und wie der proletarische Univer- 
salismus patriarchale Partikularismen verdeckte 
und beförderte. 

Der lange schon überfälligen Aufklärung folgte 
die Resignation auf dem Fuß. „Ohne die theoreti- 
schen Sackgassen, in die die westdeutsche Linke 
in den /Oer Jahren mit Verbissenheit und geradezu 
kontrafaktischen Optimismus hineingestürmt war, 
lässt sich das aktuelle Interesse an klassenjenseiti- 
gen Konfliktlinien nicht hinreichend erklären“, bi- 
lanziert die daran nicht unbeteiligte Zeitschrift 
PROKLA Mitte der 80er Jahre. Seinen Gründungs- 
namen „Probleme des Klassenkampfs“ hatte das 
gleichwohl lesenswerte Blatt schon 1976 in den 
Untertitel verlegt. 


Für die Außer-Kurs-Setzung von Klassenanalyse 
und Klassenpolitik war und ist allerdings von min- 
destens ebenso großer Bedeutung, dass viele Linke 
im hochflexiblen postfordistischen Kapitalismus un- 
gewollt Pionierpositionen einnehmen. Dieser funk- 
tioniert weniger durch eine für alle gleiche Diszipli- 
nierung und Normalisierung als durch die Verlage- 
rung der Kontrolle in die Individuen selbst. Die aber 
ist subjektiv oft mit einem Freiheitsgewinn verbun- 
den, in dessen Genuss verdrängt wird, dass die er- 
weiterte Selbstbestimmung zu fremdbestimmten 
Zwecken verausgabt wird. Patchwork-Existenzen 
sind heute selbstverständlich geworden, flexibili- 
sierte Lebenswege, wo man hinschaut. Wir basteln 
uns unseren Job selbst, arbeiten in Hochphasen 16 
Stunden am Tag und haben auch noch Spaß dabei. 
Die strikten Trennungen von Arbeit und Beruf, Ar- 
beit und Freizeit sind längst schon aufgebrochen, 
private und Berufsinteressen überlappen sich eben- 
so wie Arbeit und Reproduktion. Begriffe wie Eigen- 
verantwortung und Selbstständigkeit - dem Fabrik- 
gefängnis abgetrotzt - sind zur kaum hinterfragten 
Orientierung des eigenen Lebensentwurfs gewor- 
den. Klar ist zugleich, dass man vom neoliberal ge- 
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wendeten Staat nichts zu erwarten hat: eine Ein- 
sicht, deren Bedeutung nicht wenige Linke unter- 
schätzen, weil sie vom repressiven Charakter des 
von oben liquidierten Wohlfahrtsstaats — zu Recht! — 
ihr Lied zu singen wissen. Man hat gelernt, sich auf 
diese Situation einzustellen und damit umzugehen. 

Die Distanz zu denen, die am stärksten von 
Hartz, Rürup, Herzog und anderen „verdammten 
Ficksäuen“ (vgl. ak 477, S. 33) gepeinigt werden, 
ist in lebensweltlicher Erfahrung von Mittel- 
schichts-Linken nur bedingt zu überbrücken. Wa- 
rum sich für etwas engagieren, das scheinbar mit 
meinem Leben nichts oder nur wenig zu tun hat? 
Ach, die Einheit der Klasse... kann, was nie war 
und nicht ist, werden? Eben! Oder? 

Unter den Bedingungen einer erstmals im Voll- 
sinn globalisierten Arbeitsteilung muss linke Theo- 
rie und Praxis — so der Vorschlag dieses Heftes — 
(wieder) damit beginnen, die hochgradig ausdiffe- 
renzierten transnationalen Klassenverhältnisse und 
deren ideologische Wahrnehmung auf allen Seiten 
in den Blick zu nehmen. Dazu gehören die Arbeits- 
bedingungen in traditionellen Großbetrieben ebenso 
wie die in der Gastronomie, der Prostitution, im 
Baugewerbe und im — wie man so sagt - „privaten 
Bereich“. Ohne Bezug auf die umkämpfte Autono- 
mie der Migration und die voranschreitende Preka- 
risierung der Arbeit wird man dabei nicht auskom- 
men. Im Anschluss an Fantömas 2 (Biopolitik) ge- 
hört dazu auch die qualitativ grundlegend veränder- 
te Zusammensetzung „materieller“ und „immate- 
rieller“ Arbeit und deren Folgen für Produktion und 
Reproduktion. Mit ihr stellt sich erneut die Frage 
nach Zusammenhang und Unterschied von „Klas- 
se“ und „Multitude“. Da Klassenanalyse kein aka- 
demischer Selbstzweck ist, sind entsprechende Un- 
tersuchungen politisch auf die Frage zuzuspitzen, 
wie sich zwischen sozialen Kämpfen aus radikal 
unterschiedlichen Lebenswelten eine Kommunikati- 
on, vielleicht gar eine Koordination herstellen lässt. 
Nur unter dieser Frage lässt sich ermessen, inwie- 
fern die Bewegung der Sozialen Foren das Experi- 
mentallabor auch einer „WeltarbeiterInnenbewe- 
gung“ werden kann, deren Genossinnen und Ge- 
nossen zwar ganz verschiedene Lebenssituationen 
zu verlieren, doch noch immer eine gemeinsame 
Welt zu gewinnen haben. Das Heft, so viel zum 
Schluss, markiert auf diesem Weg nicht mehr als 
einen ersten Schritt. Fortsetzung folgt! 


Redaktion Fantömas 
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Glossar. Klassengesellschaften, Klassenlagen, Klassen(neu-)zusammensetzung, Klassenformationen, Klassenmilieus, Klasseninhalte, 
Klassendiskurse, Klassenfraktionen, Klassenorganisationen, Klassenkompromisse..., Verhältnisse, in und unter denen Klasse 
„gemacht“, gelebt und gedacht wird und ohne die Klasse gar nicht ist, weil es eine „Klasse an sich“ nie gegeben hat. Ob 
Klassenbewusstsein noch ein Klassen.Begriff ist, der aktuellen und künftigen Klassenkämpfen weiterhilft, ist mehr als zweifelhaft. 
Unumgänglich aber die Einsicht, dass „Klasse“ eine symbolische und materielle Kategorie ist, unter der ausnahmslos jeder und jede 
immer schon in eine - oft in sich widersprüchliche, nicht selten mehrfach gebrochene - Klassenposition gesetzt ist und deshalb 
individuell und organisiert um deren Veränderung, zuletzt deren Abschaffung kämpfen kann. Klassenverhältnisse werden theoretisch 
in Klassen.Begriffen artikuliert und darin politisch zur Disposition gestellt. 


Klassen.Begriffe 


[_] Deppe über die Neuzusammensetzung der Klasse 
und die Widersprüche, auf die sich ihre Kämpfe beziehen. 


[] Graefe über den Zusammenhang von Klassenbegriff und Klassenkampf 
bei und nach Pierre Bourdieu. 


[_] Hierlmeier über vertane Chancen. 


[_] Brunnett, Engel und Graefe im Disput über den Gebrauchswert 
nicht nur des Klassenbegriffs. 


[_] Dieckmann über imaginäre und real existierende Klasse 
und was beide miteinander zu tun haben. 


van der Linden über eine Klasse, die niemals nur eine Arbeiterklasse 
war und gewesen sein wird. 
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Der postmoderne Fürst 


ArbeiterIlnnenklasse und ArbeiterInnenbewegung im 21. Jahrhundert 


Von Frank Deppe 


Am Anfang des 21. Jahrhun- 
derts ist der Marxismus in kei- 
nem guten Zustand. In 
Konsequenz der neoliberalen 
Politik im globalen High-Tech- 
Kapitalismus aber wächst das 
Interesse an den Realitäten 
sozialer Ungleichheit und so- 
zialer Exklusion. Zur themati- 
schen Verschiebung der 
öffentlichen Debatten trägt 
seit Seattle 1999 auch die 
Dynamik neuer sozialer Bewe- 
gungen bei. Frank Deppe 
untersucht, was in dieser Si- 
tuation die Begriffe der Klasse 
und des Klassenkampfs noch 
zu sagen haben. 


KLASSEN.BEGRIFFE 


der universelle und emanzipatorische 

Anspruch der Arbeiterbewegung als ei- 
ner politischen (Parteien), einer sozialen 
(Gewerkschaften), einer Genossen- 
schafts- und einer kulturellen Bewegung 
zerbrochen. Mehr noch: die traditionelle 
Arbeiterbewegung existiert nicht mehr. 
Natürlich gibt es noch Gewerkschaften, 
und natürlich wählen Arbeiterinnen nach 
wie vor eher sich als „links“ definierende 
Parteien. Auch gibt es weiterhin Prozesse 
der Auflösung und Neubildung von Klas- 
senlagen und -formationen, die in Klas- 
senkämpfen ausgefochten werden. Doch 
finden diese Konflikte nicht mehr den po- 
litischen Ausdruck, den Marxismus und 
Leninismus der Beziehung zwischen 
Avantgardepartei und Klasse zugeschrie- 
ben hatte. Organisationen, die sich heute 
noch auf diese Tradition beziehen, sind 
kaum noch als Artikulationsform einer 
Bewegung zu verstehen. 

Die Erosion der klassischen Arbeiter- 
bewegung vollzog sich im Prozess der 
„Modernisierung“ kapitalistischer Gesell- 
schaft. Diese sind komplexer geworden, 
ihre Konflikte, Hierarchien und Herr- 
schaftsverhältnisse lassen sich nicht 
mehr eindimensional auf Klassenkonflikte 
reduzieren. Die industrielle Arbeiterklasse 
ist zu einer minoritären Fraktion der lohn- 
arbeitenden (und arbeitslosen) Bevölke- 
rung geschrumpft, traditionelle Klassen- 
milieus in Familien, Fabriken, Stadtvier- 
teln und den Alltagskulturen von Sport- 
und Kulturvereinen oder Kneipen haben 
sich aufgelöst. 


| m Übergang zum 21. Jahrhundert ist 


Übergangsfragen und 
Untersuchungsprinzipien 


Doch bedeutet das Ende der traditionel- 
len Arbeiterbewegung, dass die Begriffe 
Arbeiterklasse und Klassenkampf keine 
Zukunft mehr haben? Im Folgenden wer- 
de ich die These vertreten, dass wir in ei- 
ner Periode des Übergangs zu einer neu- 
en kapitalistischen Formation leben - in 
Bezug auf die Struktur moderner Gesell- 
schaften, das System der Weltpolitik und 
die Beziehung zwischen Akkumulation 
und politischer Regulation. In dieser „tur- 
bulenten“ Übergangsphase hat sich das 
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KLASSEN.BEGRIFFE 


Kräfteverhältnis zwischen Kapital und Ar- 
beit dramatisch zugunsten des Kapitals 
verschoben und die sozialen und politi- 
schen Kräfte, die sich für eine nichtkapi- 
talistische Gesellschaft und eine radikale 
Demokratisierung einsetzen, außeror- 
dentlich geschwächt. Ihre Zukunft hängt 
an der Art und Weise, in der ihre ver- 
schiedenen Fraktionen der Arbeiterklasse 
und die gegenwärtigen sozialen Bewe- 
gungen auf die Widersprüche dieser 
Übergangsperiode reagieren und dabei 
einen alternativen Weg der sozialen Re- 
produktion und der Demokratie zur Spra- 
che bringen. 

Erinnern wir uns kurz einiger Prinzi- 
pien des historischen Materialismus bei 
der Analyse des Kapitalismus und der Ar- 
beiterbewegung. Für Karl Marx enthüllt 
die Politische Ökonomie als Anatomie 
der bürgerlichen Gesellschaft den sozia- 
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len bzw. den Klasseninhalt politischer, 
kultureller und intellektueller Phänome- 
ne. Daher sagt er: „Das Kapital ist nicht 
eine Sache (...), sondern ein durch Sa- 
chen vermitteltes gesellschaftliches Ver- 
hältnis zwischen Personen.“ (Marx, MEW 
23, 793) Genauer: das Kapital ist weder 
Produkt, noch Technologie oder Geld, 
sondern das Klassenverhältnis zwischen 
der produktiven, aber abhängigen Lohn- 
arbeit und der Aneignung von Mehrarbeit 
unter spezifischen Bedingungen der Ent- 
wicklung der Produktivkräfte (unter letz- 
terem ist der historische Entwicklungs- 
stand der Naturwissenschaft, der Tech- 
nologie und die Qualifizierung der Ar- 
beitskraft zu verstehen). Georg Lukäcs 
bezeichnet den Marxismus deshalb als 
wissenschaftliches Konzept zur Erklärung 
der kapitalistischen Gesellschaft in ihrer 
Totalität. 


Der zentrale Widerspruch in dieser 
sich permanent wandelnden sozialen Be- 
ziehung ist der zwischen den Reproduk- 
tionsinteressen der Arbeitskraft und dem 
Verwertungsinteresse des Kapitaleigners. 
Die Kapitalakkumulation steht unter den 
Zwangsgesetzen der Konkurrenz, weil 
kein Kapitalist überlebt, der in der Ent- 
wicklung der Produktivkräfte und damit 
der Produktivität zurückbleibt. Die Ent- 
wicklung der Produktivkräfte wird aber 
auch durch die Klassenkämpfe angetrie- 
ben, wobei das Kapital auf erfolgreich 
durchgesetzte gewerkschaftliche Forde- 
rungen (z.B. Lohnerhöhungen) mit der 
Reduzierung der (relativen) 
Lohn(stück)kosten durch Rationalisie- 
rung, d.h. durch die Steigerung der Ar- 
beitsproduktivität, reagiert. Die Geschich- 
te der Arbeiterklasse ist daher eine ab- 
hängige Variable der Kapitalakkumulati- 


> 


on und ihrer Widersprüche. Ihre Größe, 
ihre innere Struktur, ihre Verteilung über 
die Welt, ihre Verhältnisse zu anderen 
Klassen sind historisch-dynamische Mo- 
mente und objektive Bedingungen des 
Prozesses der Klassenformierung. Selbst- 
verständlich erklären diese nicht allein 
die Intensität der Klassenkämpfe oder 
das Organisationsverhalten der Arbeiter. 


Konkrete Analyse konkreter 
Verhältnisse 


In der Geschichte der Arbeiterbewegung 
nehmen verschiedene Klassenfraktionen 
die Rolle einer „Avantgarde“ in den Ge- 
werkschaften, politischen Organisatio- 
nen, Streikbewegungen und anderen 
Kämpfen wahr. Solche Veränderungen 
sind z.B. im Übergang von den „alten“, 
auf handwerklich qualifizierter Lohnarbeit 
beruhenden Gewerkschaftsorganisation 
zu den „neuen Gewerkschaften“ festzu- 
stellen, die die angelernten „Massenar- 
beiter“ in der fordistischen Massenpro- 
duktion organisieren. Seit den Streiks in 
Frankreich 1995/96 sind es vor allem 
die Beschäftigten und Gewerkschaften 
des öffentlichen Dienstes, die an der 
Spitze sozialer und politischer Auseinan- 
dersetzungen stehen. 

Jede Periode der kapitalistischen Ent- 
wicklung und ihrer nationalen und regio- 
nalen Konfigurationen ist also durch ein 
bestimmtes - historisch je konkret zu un- 
tersuchendes - Verhältnis der Klassen, 
ihrer inneren Struktur sowie durch spezi- 
fische Bedingungen des Klassenkampfes 
charakterisiert. Antonio Gramsci sprach 
von der notwendigen Erforschung des 
(nationalen, lokalen etc.) „Terrains“, auf 
dem die fortschrittlichen Kräfte der Arbei- 
terklasse operieren. Weil alle Prozesse 
der Klassenformierung immer auch durch 
den Staat, d.h. durch das politische Sys- 
tem und die Kämpfe in diesem System 
strukturiert werden, muss dessen Rolle in 
der Totalität der bürgerlich-kapitalisti- 


schen Gesellschaft selbstverständlich mit 
bedacht werden. 

Daraus ergibt sich eine wichtige 
Schlussfolgerung. Obwohl der historische 
Materialismus immer wieder die Frage 
nach dem sozialökonomischen Gehalt 
von Formen des politischen, ideologi- 
schen und kulturellen Überbaus (von de- 
nen die Klassenorganisationen ein wichti- 
ger Bestandteil sind) thematisiert, muss 
sich die Analyse konkret historischer Pro- 
zesse und Kämpfe vor den Fallstricken 
eines mechanistischen und/oder reduk- 
tionistischen Denkens hüten. Die sozia- 
len Klassen sind keine kollektiven Akteu- 
re, die mit Blasmusik durch die Straßen 
marschieren und dabei rote Fahnen 
schwenken, der Klassenkampf ist und 
war nie eine bloße „Widerspiegelung“ 
ökonomischer und sozialer Strukturen 
und Widersprüche. Das Grundproblem 
der Vermittlung von Struktur- und Hand- 
lungsanalyse darf nicht durch die 
schlecht-philosophische Interpretation 
der Schriften des jungen Marx übergan- 
gen werden, wonach die „historische 
Mission des Proletariats“ in der „Aufhe- 
bung“ seiner eigenen Lebensbedingungen 
besteht. 


Stationen des Übergangs 


Was bedeuten die Strukturen und Dyna- 
miken des heutigen Kapitalismus für die 
Struktur der Arbeiterklasse, die Repro- 
duktion von Widersprüchen und den Wi- 
derstand der Arbeiterklasse? Unter mar- 
xistischen ÖkonomInnen und Sozialwis- 
senschaftlerInnen besteht ein weiter Kon- 
sens bezüglich folgender Elemente des 
aus der Krise des Fordismus in den spä- 
ten 60er und 70er Jahren entstandenen 
„Postfordismus“: 
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e Die „mikroelektronische Revolution“ 
hat den Charakter der Arbeit in der indu- 
striellen Produktion und im Dienstlei- 
stungsbereich weitgehend verändert. Sie 
bedeutet zunächst eine außerordentliche 
Steigerung der Produktivkraft der leben- 
digen Arbeit. Die „gesellschaftlich not- 
wendige Arbeitszeit“ wird drastisch redu- 
ziert, der Mensch „tritt neben den Pro- 
duktionsprozess, statt sein Hauptagent 
zu sein (...). Sobald die Arbeit in unmit- 
telbarer Form aufhört, die große Quelle 
des Reichtums zu sein, hört und muss 
aufhören die Arbeitszeit sein Maß zu sein 
und daher der Tauschwert das Maß des 
Gebrauchswerts“ (Marx, MEW 42, 593). 
Für die Kapitalverwertung liegt darin ein 
enormes Rationalisierungspotenzial, um 
die Kosten der Produktion, der Verwal- 
tung und des Managements zu senken. 
Bei gleich bleibendem oder sinkendem 
Wachstum und/oder bei gleicher Arbeits- 
zeit kommt es daher zu Massenentlas- 
sungen. Auf der anderen Seite bilden die- 
se Produktivitätsgewinne die Basis für 
die gewerkschaftlichen Forderungen nach 
der Verkürzung der Arbeitszeit. 

Die mikroelektronische Revolution 
transformiert den Charakter der Lohnar- 
beit und ihre Qualifizierung: von der Pro- 
duktion materieller Güter zur Produktion 
von Information und Wissen. Kommuni- 
kation und Wissensproduktion werden 
zentrale Voraussetzungen der materiellen 
Produktion wie der globalisierten Finanz- 
märkte. Gleichzeitig wandeln sich Profil 
und Zusammensetzung des gesellschaftli- 
chen Arbeitskörpers. Schließlich kommt 
es zu einer gewaltigen Umverteilung der 
Arbeit vom industriellen - zum zwischen 


Fortsetzung aus Fantömas 2/2002 + + + in mit Bedacht und Sorgfalt 


ausgewählten Fragmenten + + + Juve contra Fantömas 


(ala) Teil TIE # 2% 


als. lLandstreicher verkleidet 4 4: # BILFLEL SICh gum insgeheit mit laay Belthn 


+ + + in ihrer pariser villa + + + schmieden die liebenden fluchtpläne + + + 


FANTOMAS NR. 4 - 2003: 9 


stabilen und instabilen Beschäftigungs- 
verhältnissen, zwischen Tätigkeit mit ho- 
her und niedriger Qualifikation bzw. gut 
und schlecht bezahlten Arbeitsplätzen 
hoch polarisierten — Dienstleistungssek- 
tor. 


Die Veränderung der Strukturen der 
Informationen und der Kommunikation 
hat erhebliche Konsequenzen für die 
Analyse der Überbauten und der Ideolo- 
gie im modernen Kapitalismus. Ich denke 
dabei an die Bedeutung des Internets, 
aber auch an die Rolle der privaten Me- 
dien, die für die ganze Welt Informatio- 
nen über die politische und soziale Reali- 
tät vermitteln und dabei Bilder und Vor- 
stellungen mit direkten politischen Impli- 
kationen konstruieren. Damit gewinnt der 
- Gramsci so wichtige - „Stellungskrieg“ 
um Hegemonie ganz neue Dimensionen. 
° Die klassischen Imperialismusanaly- 
sen zu Beginn des 20. Jahrhunderts gin- 
gen stets von absoluten Schranken der 
Kapitalakkumulation aus. Die Analyse 
der Struktur der Akkumulation zeigt aber, 
dass die Kapitalakkumulation immer 
neue Bereiche des Lebens, der sozialen 
Reproduktion und der Kultur durchdringt 
und dem Waren- und Profitprinzip unter- 
wirft: von der fordistischen Massenpro- 
duktion von Automobilen über die Kapi- 
talisierung des Handels, der Dienstlei- 
stungen, des Kommunikationssektors 
und der Freizeit bis hin zur gegenwärti- 
gen Durchkapitalisierung des Körpers 
durch „Biopolitik“. Diese Prozesse wer- 
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den von einer Ausweitung der Lohnarbeit 
auf neue Bereiche begleitet. 

Zugleich nimmt innerhalb der globalen 
Reproduktion des Kapitalismus die Be- 
deutung des Finanzkapitals zu. Mit ihr 
wächst der Druck zur Anpassung der na- 
tionalen Systeme der Corporate Gover- 
nance. Darunter sind nicht nur die Mana- 
gementsysteme (und darin eingeschlos- 
sen z.B. die Beziehungs- und Macht- 
strukturen zwischen Vorständen und Auf- 
sichtsräten, zwischen Eigenfinanzierung 
und Fremdfinanzierung durch Banken), 
sondern auch die Organisationsformen 
der industriellen Beziehungen (in 
Deutschland z.B. die verschiedenen SyS- 
teme der „industriellen Demokratie“ und 
der „Mitbestimmung“) zu verstehen. 

Das Lohnverhältnis wurde deutlich 
abgewertet, die Löhne gerieten durch Ra- 
tionalisierung und Arbeitslosigkeit, aber 
auch die Verschiebung der Finanzaktivi- 
täten und die Politik von Regierungen un- 
ter Druck. Die sinkende Lohnquote belegt 
die enge Verbindung zwischen den Ver- 
änderungen in der Struktur der Akkumu- 
lation und den Veränderungen in den ge- 
sellschaftlichen und politischen Kräfte- 
verhältnissen zwischen Kapital und Ar- 
beit, bzw. zwischen den Verbänden, die 
diesen Interessenkonflikt repräsentieren: 
Die Gewerkschaften haben erheblich an 
Macht verloren. 

° Verändert hat sich auch das Verhält- 
nis zwischen kapitalistischer Ökonomie 
und Staat. Die für den Fordismus charak- 


teristische Parallelität von nationalem 
Keynesianismus und Weltmarktliberalis- 
mus wurde aufgebrochen. Die Aufgabe 
des kapitalistischen Staates besteht heu- 
te darin, als „nationaler Wettbewerbs- 
staat“ (J. Hirsch) die Wettbewerbsfähig- 
keit der nationalen „Standorte“ zu Si- 
chern bzw. zu optimieren. Die Arbeiter- 
klasse wird im Zuge dieser Veränderun- 
gen (die immer auch ein Ergebnis von 
politischen Auseinandersetzungen sind) 
mit der Erosion des fordistischen Klas- 
senkompromisses konfrontiert, der im 
Zeitalter des „Golden Age“ (1948 - 
1975) auf dem „Tauschgeschäft“ zwi- 
schen der Anerkennung des Kapitalismus 
durch die reformistische Arbeiterbewe- 
gung und der Anerkennung der Vollbe- 
schäftigungspolitik und des Sozialstaates 
durch die Repräsentanten der organisier- 
ten Kapitalinteressen beruhte. Die neoli- 
berale Hegemonie reflektiert diese Verän- 
derung der Kräfteverhältnisse in einer Po- 
litik der Privatisierung, Deregulierung, 
des Monetarismus und der angebots- 
orientierten Wirtschaftspolitik. Das politi- 
sche System hat in seinen Entscheidun- 
gen die Dominanz der Gesetze des Mark- 
tes über allen anderen Sphären der Ge- 
sellschaft und der Politik anerkannt. 
Innerhalb der Weltmarktkonkurrenz 
forciert der „Wettbewerbsstaats“ die De- 
regulation des Arbeitsmarktes (,„Flexibili- 
sierung“, Schaffung prekärer Beschäfti- 
gungsverhältnisse bzw. eines Niedrig- 
lIohnsektors), die Umwandlung der wohl- 


fahrtstaatlichen Politik kollektiven Schut- 
zes und kollektiver Solidarität zugunsten 
privater Absicherung und Individualisie- 
rung sowie den Abbau von Arbeiter- und 
Gewerkschaftsrechten im Bereich der in- 
dustriellen Demokratie. Deregulierung 
und Privatisierung wirken auch im Be- 
reich von Bildung und Wissenschaft. Die- 
se werden „ökonomisiert“, in dem die In- 
stitutionen nach betriebswirtschaftlichen 
Kriterien evaluiert, Privatschulen/-univer- 
sitäten und Elitenförderungen aufgewer- 
tet und ihre Inhalte direkt den Kapitalin- 
teressen untergeordnet werden. 

e Der Kapitalismus der Gegenwart hat 
eine neue Stufe der Internationalisierung 
bzw. Transnationalisierung von Produkti- 
on und Austausch, der Mobilität des Ka- 
pitals, der Information, des Geldes und 
auch der Menschen (transnationale Mi- 
gration) erreicht. Zum einen erweitert 
sich mit den Strategien des Global Sour- 
cing der Handlungsspielraum transnatio- 
naler Konzerne (TNK) insbesondere im 
Verhältnis zu den Beschäftigten und den 
Gewerkschaften in erheblicher Weise, 
auch wenn die „Exit-Option“ des Kapitals 
gelegentlich übertrieben wird. Zum ande- 
ren wird die Weltmarktkonkurrenz als 
quasi-unveränderliche Naturkonstante 
akzeptiert und verinnerlicht, weil neolibe- 
rale Politik sich als „alternativlos“ darzu- 
stellen vermag. Auch das stärkt das Ma- 
nagement gegenüber Beschäftigten, Be- 
triebsräten und Gewerkschaften, deren 
strategische Schwäche sich wiederum in 
der Akzeptanz der Politik des Wettbe- 
werbskorporatismus spiegelt. Verstärkt 
werden diese Effekte durch das Ende der 
bipolaren Welt der Blockkonfrontation. 
Klassenpolitische Wirkungen zeitigten 
schließlich auch die Finanzkrisen seit 
Ende der 80er Jahre: Während die Ver- 
schuldungskrise generell die Entwick- 
Iungsländer gegenüber den Metropolen 


schwächte, treffen die Währungs- und Fi- 
nanzkrisen der neuen Zeit (z.B. die 
Asienkrise 1997) vor allem die Unter- 
schichten. 

Diese Entwicklungen legen die Not- 
wendigkeit einer neuen Imperialismusde- 
batte nahe. Dabei wäre zu berücksichti- 
gen, dass die Internationalisierung des 
Kapitals die Arbeitsmärkte nur partiell er- 
fasst. So stellen die Arbeiterlnnen der 
TNKs und der Exportindustrien nur 10 
bis 15% der globalen Arbeiterklasse. 
Desgleichen hat sich die Zahl der Mi- 
grantinnen seit 1965 zwar um 60% er- 
höht, doch macht ihr Gesamtanteil an 
der Arbeiterklasse weltweit weniger als 
5% aus. Dass die Gewerkschaften ihren 
Schwerpunkt auf der Ebene des Betrie- 
bes, der Branche und der Nationalstaates 
haben und international immer noch re- 
lativ schwach sind, reflektiert auch den 
Widerspruch zwischen der Globalisierung 
der Kapitalbewegung und der noch über- 
wiegend nationalstaatlich verfassten 
Struktur der Arbeitsmärkte. 


Ein neuer Block der 
Subalternen 


Was bedeuten diese Befunde einer natür- 
lich sehr bruchstückhaften Analyse für 
eine am Marxismus orientierten Klassen- 
analyse? Eine erste Feststellung scheint 
banal zu sein: Die Arbeiterklasse ist kei- 
neswegs verschwunden, der Kapitalis- 
mus basiert nach wie vor auf der Aus- 
beutung der Lohnarbeit und den natürli- 
chen, sozialen und politischen Bedingun- 
gen der Produktion und Aneignung von 
Mehrwert. Die Zahl der abhängig Arbei- 
tenden hat sich zwischen 1970 und 
2000 fast verdoppelt und umfasst unge- 
fähr die Hälfte der gesamten Weltbevöl- 
kerung. Das ist in erster Linie auf die 
Entwicklung in China und in anderen Tei- 
len Asiens zurückzuführen, wo infolge der 
Industrialisierung große Teile der Landbe- 
völkerung „freigesetzt“ wurden. In den 
entwickelten kapitalistischen Ländern be- 
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trägt der Anteil der Lohnarbeit inzwi- 
schen 90% und mehr, wobei die Zahl 
der Selbstständigen leicht zunimmt. Das 
ist u.a. auf die Zunahme der Kleinstun- 
ternehmen in der „New Economy“ und 
im Dienstleistungssektor und auf die 
Strategie des „Outsourcings“ zurückzu- 
führen: Viele Unternehmen verteilen Ar- 
beitsaufträge an formell Selbstständige, 
die de facto aber völlig von ihnen abhän- 
gig sind. Gleichzeitig hat sich der Anteil 
von Frauen unter den abhängig Arbeiten- 
den weltweit von 33% (1970) auf 40% 
(2000) erhöht. Darin reflektieren sich ge- 
waltige Veränderungen der Familien- 
strukturen, der Einstellungen von Frauen 
zu ihrer Arbeitsbiographie, Veränderun- 
gen im Bildungssystem, aber auch in den 
Strukturen der Arbeitsmärkte selbst, 
denn die Frauen sind überproportional in 
den Niedriglohn-, Teilzeit und informellen 
Sektoren beschäftigt. 

Die klassische Arbeiterbewegung 
glaubte, dass das quantitative Anwach- 
sen der Arbeiterklasse zur zahlenmäßig 
stärksten Klasse die Vereinheitlichung 
der Arbeits- und Lebensbedingungen, der 
Qualifikation und des Klassenbewusst- 
seins vorantreibe. Diese Vorstellung war 
immer falsch, weil die Geschichte der 
Klasse eine der permanenten Um- und 
Restrukturierung ihrer inneren Sozial- 
struktur war. Heute sind diese Strukturen 
extrem fragmentiert. War der Fordismus 
noch durch universelle Standards für die 
Massenproduktion und die Reproduktion 
der Arbeitskraft charakterisiert, verstärkt 
der Postfordismus die Spaltungen zwi- 
schen oberen und unteren Klassen wie 
innerhalb der Arbeiterklasse selbst. 

Die Umstrukturierung und Neuzusam- 
mensetzung der Arbeiterklasse schafft in- 
nerhalb wie jenseits der nationalen Gren- 
zen neue Formen sozialer Ungleichheit. 
Es entsteht ein neuer „Block der Subal- 
ternen“ (Gramsci), der sich allerdings po- 
litisch noch nicht als Block artikuliert, 
weil ihm das alternative Programm und 
die Handlungskompetenz gegenüber dem 
Neoliberalismus fehlen, durch die die 
Fraktionen dieses Blocks zusammenge- 
schweißt werden könnten. 

e An seiner Spitze befinden sich Fraktio- 
nen der lIohnabhängigen Mittelklasse und 
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eher „aristokratische“ Facharbeiter- 
schichten mit hoher Qualifikation, relativ 
sicheren Arbeitsplätzen und Einkommen. 
Dabei hat der Sektor der Kommunika- 
tions- und Wissensproduktion quantita- 
tiv, vor allem aber qualitativ an Bedeu- 
tung gewonnen. Seine Beschäftigten 
praktizieren Lebensstil und Individualisie- 
rungsphilosophie der Mittelklasse und 
unterstützen oft die neoliberale Politik, 
sind aber auch gegenüber den „neuen so- 
zialen Bewegungen“ (Feminismus, Ökolo- 
gie) aufgeschlossen und unterstützen grü- 
ne Parteien. 

e Eine zweite Fraktion umfasst den in- 
dustriellen Kern der traditionellen Arbei- 
terklasse. Obwohl sie in Umfang, sozia- 
lem Status und politischem Gewicht be- 
trächtlich verloren hat, verfügt sie in eini- 
gen Ländern noch über relativ starke Ge- 
werkschaften und eine relativ stabile Be- 
schäftigung. Dabei neigt sie zu einer kon- 
servativen, „korporatistischen“ Politik. 

°e Eine dritte Fraktion besteht aus unter- 
qualifizierten, schlecht bezahlten, oft 
Teilzeit arbeitenden Beschäftigten in den 
unteren Segmenten des Dienstleistungs- 
bereiches. Viele von ihnen sind Migran- 
tInnen aus Osteuropa, Afrika, Lateiname- 
rika oder Asien, die Mehrzahl Frauen. 
Diese Schicht eines neuen „Dienstlei- 
stungsproletariats“ hat am stärksten zu- 
genommen. 

e Schließlich bildet sich weltweit eine 
dauerhaft arbeitslose oder unterbeschäf- 
tigte „Unterklasse“. Es handelt sich we- 
der um eine „industrielle Reservearmee“ 
(denn sie hat kaum noch eine Chance, 
die Exklusion vom offiziellen Arbeits- 
markt zu durchbrechen), noch um ein 
Klassisches „Lumpenproletariat“ (weil sie 
historisch ein Produkt des Wohlfahrts- 
staats der 60er Jahre ist). 


Ungleichzeitige 
Widerspruchsformationen 


Die Fraktionen dieses Blocks der Subal- 
ternen sind ungleich über die Welt ver- 
teilt, nicht nur zwischen Metropole und 
Peripherie, sondern auch zwischen Glo- 
bal Citys, traditionell-industriellen, ländli- 
chen und den neu-industrialisierten Re- 
gionen der „New Economy“. Die bloße 
Lohnabhängigkeit ist als Merkmal der 
Unterscheidung völlig unzureichend, weil 
sich die soziale Position primär über die 
Merkmale Geschlecht und Ethnie be- 
stimmt. Die Fragmentierungstendenzen 
verstärken die Erosion des traditionellen 
Klassenbewusstseins und wirken über 
Rassismus und Sexismus als stabilisie- 
render Faktor neoliberaler Herrschaft. 
Gleichzeitig bringen die Widersprüche 
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des globalen Kapitalismus überall in der 
Welt neue Formen des Widerstandes her- 
vor. Auch die intellektuelle Kritik des 
Neoliberalismus hat sich verstärkt. 
Selbstverständlich variieren die Inhalte 
dieser Konflikte deutlich und entsprechen 
den jeweils spezifischen Bedingungen in- 
nerhalb des globalen Kapitalismus wie 
des Blocks der Subalternen: Proteste 
landloser Bauern in Brasilien, der Auf- 
stand in Chiapas, Widerstand von Bau- 
ern gegen die Privatisierung des Zugangs 
zu Wasser in Peru, Gewerkschaftsstreiks 
in Westeuropa und Südkorea, globale 
Massendemonstrationen gegen Krieg und 
Kriegsgefahr. Dabei können fünf Gruppen 
von Widersprüchen unterschieden wer- 
den, auf die sich Protest und Widerstand 
konzentrieren: 

e Der Widerspruch zwischen Großkapi- 
tal und Demokratie, festzumachen an 
den Angriffen auf WTO, Weltbank, IWF, 
OECD und EU. 

e Der Widerspruch zwischen der Inten- 
sivierung von Arbeit und Ausbeutung und 
der Armut durch ökonomische und finan- 
zielle Krisen, festzumachen am wachsen- 
den Widerstand der Gewerkschaften 
nicht nur in den USA, sondern auch in 
Westeuropa. 

e Eine dritte Gruppe der Widersprüche 
hängt mit der Intensivierung der Krise der 
sozialen Reproduktion zusammen, die 
zunächst die Frauen und ihre Arbeit in 
der informellen bzw. der Subsistenzöko- 
nomie, im Haushalt und der Kindererzie- 
hung trifft. 

«e Eine vierte Gruppe von Widersprüchen 
betrifft die transnationalen Konzerne in 
der Nahrungsmittel- und Pharmaindu- 
strie. Dabei geht es nicht allein um die 
Nahrungsmittel, sondern auch um eine 
„Biopolitik“, die durch Genmanipulation 
und Experimente mit Embryonen auf die 
menschlichen Körper selbst zielt. Diese 
Problematik spielte schon bei den De- 
monstrationen gegen WTO und der OECD 
eine wichtige Rolle. 

«e Eine fünfte Gruppe von Widersprü- 
chen wird durch die Massenbewegungen 
gegen die Kriegspolitik der USA seit dem 
11. September 2001 artikuliert. 


Frühwarnsysteme und 
Kritische Intellektuelle 


Die globalisierungskritischen Bewegun- 
gen sind „Frühwarnsysteme“ künftiger 
sozialer, politischer, ökonomischer, Öko- 
logischer, aber auch kultureller Konflikte, 
in denen die Arbeiterklasse unentbehrlich 
sein wird. Diese Konflikte konzentrieren 
sich auf Fragen der Demokratie, der 
Partizipation und der nationalen Souverä- 


nität, sie betreffen die Rolle internationa- 
ler Organisation und den Kampf um die 
Verhinderung einer imperialen Weltherr- 
schaft, aber auch die Verteilung und Um- 
verteilung von Reichtum, Information, 
Wissen, Gesundheit, den Zugang zu 
Trinkwasser, frischer Luft und anderen 
natürlichen Ressourcen. Die erneute Ein- 
bettung der Ökonomie in Institutionen so- 
zialer und politischer Kontrolle verlangt 
den Stopp der Ausdehnung der Waren- 
produktion („Kommodifizierung“), der 
Deregulierung und Privatisierung. Demo- 
kratie bedarf eines breiten Sektors der 
„Dekommodifizierung“ (d.h. des Zugangs 
zu öffentlichen Gütern von hoher Qualität 
für alle) und eines breiten „dekommodifi- 
zierten“ Arbeitsmarktes im Bereich der 
Bildung, der Wissenschaften, der Ge- 
sundheit, der Infrastruktur usw. 

Inspiriert von Machiavellis Reflexionen 
über den „Fürsten“ (1513) hat Gramsci 
die leninistische Partei zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts als „modernen Fürsten“ be- 
zeichnet, dessen „organische Intellektuel- 
le“ die Arbeiter und Bauern auf nationa- 
ler Ebene zum Block der Subalternen or- 
ganisieren und dabei die Hegemoniefrage 
stellen sollten. Ein „postmoderner Fürst“ 
kann nicht länger den Organisationen der 
klassischen Arbeiterbewegungen nachge- 
bildet werden, sondern wäre als komple- 
xe Netzwerkstruktur zu organisieren. Sei- 
ne wichtigste Funktion bestünde darin, 
Bündnisse zwischen sehr verschiedenen 
Kräften und Bewegungen zu schaffen, in 
dem er ein Bewusstsein über die innere 
Beziehung von Konflikten schafft, die auf 
den ersten Blick getrennt zu sein schei- 
nen. Dabei spielen die kritischen Intellek- 
tuellen möglicherweise eine noch größere 
Rolle als zur Zeit Gramscis. Ihre Aufgabe, 
das Selbstbewusstsein dieser neuen glo- 
balen Bündnisse sozialer, politischer und 
kultureller Kräfte zu artikulieren, kann 
nur dann erfolgreich wahrgenommen 
werden, wenn sie auf dem fortgeschritte- 
nen Stand der Entwicklung der Informa- 
tions- und Kommunikationstechnologien 
stattfindet. Das Verhältnis von individuel- 
len, partikularen und kollektiven Interes- 
sen aber muss durch die Kämpfe und 
Bewegungen selbst begründet werden. 


Frank Deppe ist Professor für Politikwis- 
senschaften in Marburg und veröffent- 
lichte zuletzt „Politisches Denken im 
20. Jahrhundert, Band 2: Politisches 
Denken zwischen den Weltkriegen.“ 
Eine erheblich erweiterte Fassung die- 
ses Textes erschien in Z - Zeitschrift 

für marxistische Erneuerung, Heft 54, 
Juni 2003 


(www .zeitschrift-marxistische-Erneuerung.de) 
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Von der Liebe zum Hass auf das Schicksal 


„Klassen“ und Kämpfe nach Pierre Bourdieu 


Von Stefanie Graefe 


Der marxistische Klassenbegriff taugt für die 
Analytik der Gegenwart nur begrenzt. Aber es 
gibt Alternativen. Und Weiterentwicklungen. 
Oder beides. Zum Beispiel: Bourdieu. 


rend draußen ein selbst für Hamburger Verhältnisse un- 

gewöhnlich heftiger Regen die Keller der Stadt füllte und 
dieses eigenartige Gemeinschaftsgefühl zwischen Nachbarn 
und Passantinnen, Ladenbesitzerinnen und Feuerwehrleuten 
auslöste, das immer dann auftaucht, wenn vermeintliche oder 
tatsächliche Katastrophen die bloße Idee von Privatsphäre ei- 
nen kurzen Moment lang absurd erscheinen lassen. 

In der Druckerei las Madjiguene Cisse vor aus ihrem Buch 
über die Kämpfe der Sans Papiers in Frankreich (1), der Laden 
war schon voll, als ich kam und füllte sich im Laufe des 
Abends noch weiter; es interessierte, was Cisse von ihren 
Kämpfen zu berichten hatte — und dieses offensichtliche Inter- 
esse ging eine eigenartige Verbindung ein zu dem Geschehen 
draußen, verlängerte jenen flüchtigen Moment diffuser Ge- 
meinsamkeit, so dass man beinahe glauben konnte, der Regen 
und die in Frankreich lebenden Illegalisierten, die 1996 mit 
der ersten Kirchenbesetzung „aus dem Schatten traten“, hätten 
was miteinander zu tun. 

Irgendwann kam Cisse auf Bourdieu zu sprechen, der einige 
Monate zuvor gestorben war. Sie berichtete von Bourdieus En- 
gagement für die Sache der Sans Papiers; davon, wie er seine 
Popularität und Position als Professor am höchst rennomierten 
College de France strategisch für die Bewegung einzusetzen 
wusste. Und dies, wie Cisse betonte, keinesfalls in einer exem- 
plarischen, einmaligen Aktion (die dann letztlich dazu dienen 
würde, späteren Biographen einen Anlass zu liefern, Bourdieu 
als „politisch engagierten“ Theoretiker zu bezeichnen), sondern 
kontinuierlich in unterschiedlichen Kämpfen, von seinem Ein- 
satz für Obdachlose, gegen den Golfkrieg bis zu seinem Enga- 
gement gegen Neoliberalismus. Ihr Nachruf endete mit der 
Frage: „Was kommt nach Bourdieu?“, und diese Frage löste 


F' war August und ich saß in einer Buchhandlung, wäh- 
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bei mir, ganz bestimmt auch im Verein mit dieser im Hinter- 
grund eigenartig wabernden Gemeinschaftlichkeit, einen Mo- 
ment der Rührung aus, einen dieser Momente also, die dir Im 
Grunde sofort peinlich sind, weil sie schon von jenseits der 
Grenze zum Kitsch herkommen, und die doch etwas enthalten, 
dem nachzugehen sich vielleicht Iohnen könnte. 

Genau genommen aber war es die in Cisses Frage enthalte- 
ne zweite Frage, die näher untersucht werden wollte, nämlich: 
Was ist das eigentlich, was „nach Bourdieu® kommen sollte? 
Insofern es Bourdieus politisches Handeln war, dass Cisse den 
Anlass für ihre Frage lieferte, fragte sie, SO schien es mir we- 
nigstens, im Grunde danach, wie sich dieses nach Bourdieu 
als „Praxis“ verstehen ließe, die zu entwickeln auch ganz un- 
abhängig von der konkreten Person BourdieusSinn machen 
würde. | 

Paradoxerweise lädt gerade das konkrete Subjekt Bourdieu 
dazu ein, diesen Blick über das Persönliche hinaus zu wagen; 
sehr deutlich etwa in seinem letzten Buch Ein soziologischer 
Selbstversuch (2), das zwar schon eine Art autobiographischer 
Rückblick auf Bourdieus eigene Karriere ist, zugleich aber da- 
rauf besteht, das Autobiographische nur als Hilfsmittel zu be- 
nutzen, und zwar für eine gründliche Abrechnung mit jenen SO- 
zialen wie formalen Institutionen der universitären Eliten, de- 
nen Bourdieu selbst angehörte. Dass er sich dieses Zwiespalts 
stets vollständig bewusst war, macht die enorme Spannung 
aus, die nicht nur diesen letzten, sondern viele seiner wissen- 
schaftlichen (und auch die politischen) Texte durchzieht, die 
trotz ihrer analytischen Präzision oft so wirken, als seien sie 
unter dem Druck eines Zorns geschrieben worden, der gerade 
so weit in Grenzen gehalten wurde, dass das Schreiben eben 
noch möglich blieb. 


„Aber, als läge ein Fluch auf ihr, 
bewirkt die ihrem Wesen nach diakritische, 
differenzielle, distinktive Natur ...” 


Bourdieu entstammte, ganz im Unterschied zu vielen seiner be- 
rühmten Philosophen-Kollegen, nicht der herrschenden Klasse 
Frankreichs, sondern kam aus kleinbürgerlich-provinziellen Ver- 
hältnissen; und die Scham, die er als Junge über den bescheide- 
nen Aufstieg seines Vaters zum dörflichen Postamtsvorsteher 
den Bauern der Umgebung gegenüber empfand - diese Scham, 
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etwas oder jemand verlassen oder verraten zu haben und umge- 
kehrt: irgendwo gelandet zu sein, wo man „im Grunde“ nicht hin 
gehörte -— war, wie er schreibt, noch viele Jahre später anwe- 
send, als er seine Antrittsvorlesung (3) am College hielt: unter 
Mühen, und mit dem „Gefühl, immer alles zu teuer zu bezah- 
len“. 


Eine Position einzunehmen, die nie vorgesehen war für ei- 
neN, einen Platz zu besetzen, der sich schon allein deshalb, 
weil niemand ihn dir je versprochen hatte, nicht als „Besitz“ 
erfahren lässt, sondern dich, während du ihn besetzt, fortwäh- 
rend quält - dieses alltägliche Phänomen (von dem unzählige 
Frauen in „Männerinstitutionen“ zu berichten wissen) liefert 
doch Hinweise auf jene Dimension sozialer Realität, die aus 
uns das macht, was wir sind, nämlich Individuen, deren je be- 
sondere Geschichte immer auch die Geschichte eines umfas- 
senden „Angeordnetseins“ ist, das individuell unterschiedlich 
erfahrbar und auch, in Grenzen, veränderbar - als Tatsache 
des Angeordnetseins aber unhintergehbar ist: The sense of 
one’s place, den Bourdieu „Habitus“ nennt und der sich in un- 
seren alltäglichen Entscheidungen, Vorlieben, Einstellungen re- 
produziert. Und der eben damit eine umfassende Anerkennung 
und stetige Wieder-Einsetzung der sozialen (Klassen-)Ordnung 
durch die Praxen der Individuen garantiert. Dem „Klassenbe- 
wusstsein“ des revolutionären Subjekts des Marxismus hält 
Bourdieu damit als Spiegel ein „Klassenunbewusstes“ vor, das 
sich aus der Einverleibung objektiver gesellschaftlicher Macht- 
strukturen speist und nicht nur das Handeln der Subjekte, son- 
dern auch die ihnen zur Verfügung stehenden Denk- und 
Wahrnehmungskategorien strukturiert. Ganz anders als eine 
„Rolle“ ist der Habitus damit gerade nicht etwas, was wir im 
Prinzip annehmen oder ablegen können, sondern eine umfas- 
sende Form des Weltbezugs, die die grundsätzlichen Bedin- 
gungen unseres Handelns, Fühlens und Denkens formatiert; 
selbst unsere körperlichen Empfindungen und schließlich auch 
unsere Sprache. Es gibt keine unschuldigen Wörter, wenn 
Sprache nicht nur bestimmte Informationen, sondern immer 
schon Informationen über einen Sprachstil vermittelt, der sei- 
nerseits, insofern er immer in Konkurrenz steht zu anderen 
Sprachstilen, zugleich als „Sprachkapital“ dazu geeignet ist 
(oder gerade eben nicht), seiner Produzentin „materiellen oder 
symbolischen Profit“ einzufahren; am deutlichsten erkennbar 
in der Differenz der jeweiligen „Hochsprache“ zu den abge- 
schlagenen „Dialekten“, subtiler aber ebenso wirksam in 
sprachlicher Gewandtheit, im Wortschatz, selbst in der Stimm- 
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modulation. (4) Deutlich ist damit auch, dass das von Bour- 
dieu kartographierte „Klassenunbewusste“ kein verborgenes 
oder verdrängtes Geheimnis, sondern vor allem eine Weise des 
Handelns, eben: Praxis ist. 


„.. der symbolischen Macht, 
dass das Eintreten der distinguierten Klasse 
in das Sein unvermeidlich ...“ 


Wenn Sprechen Kapital ist, dann ist Kapital nicht (nur) das, was 
Kapitalisten oder Marxisten darunter verstehen, und Bourdieu 
setzt „Kapital“ gerade ein in kritischer Wendung gegen einen Re- 
duktionismus, der als Kapital nur den aus Arbeit gewonnenen 
und akkumulierten Mehrwert definiert. Für das Angeordnetsein 
der Akteure im sozialen Raum spielt das ökonomische Kapital 
zwar eine wichtige Rolle. Daneben aber bestimmen weitere Ka- 
pitalsorten die Position der sozialen Akteure: das kulturelle, das 
soziale und schließlich das symbolische Kapital. Genauer gesagt 
bestimmen sie diese Position nicht „neben“ dem ökonomischen 
Kapital, sondern in Relation zu diesem, ebenso wie sich die Po- 
sitionen und damit die Klassen selbst nur aus ihrer „räumlichen“ 
Bezogenheit aufeinander verstehen lassen. Während das kultu- 
relle Kapital den gesamten Bereich der Bildung umfasst, ist mit 
sozialem Kapital die Welt der „nützlichen Beziehungen“ be- 
zeichnet. Symbolisches Kapital schließlich ist das Kapital, das 
am Selbstverständlichsten erkannt und anerkannt wird, d.h.: 
Prestige, Renomee, soziale Anerkennung. Symbolisches Kapital 
kann akkumuliert werden, wo es bestimmten Akteuren gelingt, 
zu den „Sichtbarsten“ der sozialen Ordnung zu werden und ihre 
eigenen Praxen und Weltsichten als „legitime“ zu behaupten, 
common sense zu produzieren; wofür wiederum Bedingung ist, 
dass dieser Kampf um Legitimität und Sichtbarkeit nicht als sol- 
cher erscheint, und das symbolische Kapital jener „legitimen“ 
Akteure als deren selbstverständliches Eigentum (nicht) wahrge- 
nommen wird. In diesem Sinne hat der legitime Akteur Pierre 
Bourdieu in seinem Engagement für die Sans Papiers sein sym- 
bolisches Kapital zum Einsatz in einem end- und gnadenlosen 
Spiel um Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit gemacht; denn ebenso 
wie die Mittelklasse als Mittelklasse nur existieren kann, wenn 
es zugleich Unter- und Oberklasse(n) gibt, die diese Existenz „in 
der Mitte“ ermöglichen, kann es die „Sichtbarsten“ nur geben, 
wenn es auf der anderen Seite Unsichtbare gibt; einen in Abstu- 


fungen erst weniger, schließlich mehr und mehr verdunkelten 
Zuschauerraum, vor dem sich die Legitimität der herrschenden 
Klassen inszeniert und reproduziert. 

Während Bourdieu zwar von einer „tendenziellen Dominanz 
des ökonomischen Feldes ausgeht“, die an Althussers „Deter- 
minierung in letzter Instanz“ erinnert, betont er zugleich die je- 
weils eigene Logik, nach denen die anderen Kapitalsorten, ins- 
besondere das kulturelle Kapital, akkumuliert werden und, ver- 
mittelt z.B. über schulische Selektionspraktiken, als gesell- 
schaftliche Platzanweiser funktionieren. Gerade der Erwerb 
von „inkorporiertem kulturellen Kapital“ — die einverleibten 
Kompetenzen, etwa die Fähigkeit, im Vokabular bestimmter 
Diskurse zu sprechen - ist in einer bestimmten Währung ZU 
bezahlen, die im sozialen Raum der Klassen äußerst ungleich 
verteilt ist. Nämlich Zeit. Zeit zum Lernen, Aneignen, Vertiefen 
und Anwenden kultureller Kompetenzen. 

Wenn nun z.B. ein hohes kulturelles und symbolisches Ka- 
pital zusammentrifft mit einem niedrigen ökonomischen Kapi- 
tal, etwa im Fall der arbeitslosen Akademikerin mit Doktortitel, 
dann entsteht daraus vielleicht eine Position, die es dieser 
Akademikerin gestattet, möglicherweise flankiert durch ein 
„linksradikales“ Selbstverständnis, sich mit Arbeiterinnen der 
Unterklasse zu „solidarisieren“. Es handelt sich dann allerdings 
nicht um das Resultat eines besonderen Bewusstseins, SON- 
dern um den Effekt einer Ähnlichkeit von Positionen, insofern 
beide, Akademikerin und Arbeiterin im Verhältnis zur herr- 
schenden ökonomischen Klasse Beherrschte sind. Doch zu- 
gleich wird diese fiktive Akademikerin aller Voraussicht nach 
darauf bedacht sein, die kulturelle Distanz zur Arbeiterin zu 
pflegen, sichert doch erst diese Distanz ihre relativ „hohe“ Po- 
sition im kulturellen Feld ab. 

Diese Entmythologisierung von Bündnissen Intellektueller 
mit der so genannten „Arbeiterklasse“ ist mehr als bloß Provo- 
kation: worum es geht, ist ein spezifisches Verständnis von 
„Klassen“ einerseits und ein geschärfter Blick auf die Mecha- 
nismen der Reproduktion von Klassen“ordnung“ andererseits. 
Zwar fasst Bourdieu als „Klasse“ „Ensembles von Akteuren mit 
ähnlichen Positionen“ (5) und erklärt, diese ließen ähnliche 
Dispositionen und Interessen erwarten. Doch die „klassenbe- 
dingte“ Ahnlichkeit kann immer enttäuscht werden. Und diese 
systematische Möglichkeit des Enttäuschtwerdens bringt Bour- 
dieu - in Abgrenzung gegen eine idealisierte „Klasse für sich“ - 
mit „wahrscheinliche“ bzw. „theoretische“ Klasse auf den Be- 
griff. Die Position einer Akteurin definiert sich stets ausschließ- 
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lich aus der Relation zu anderen Akteuren im sozialen Raum, 
und die jeweiligen Positionen sind zugleich Bedingungen wie 
Einsätze im fortwährende Kampf um Positionen, Auf- und Ab- 
stieg. Nicht bloß die explizit politischen oder ökonomischen, 
sondern auch die künstlerischen, theoretischen und eben gera- 
de die alltäglichen Praxen können so als Einsätze im Klassen- 
kampf verstanden werden. Nicht zuletzt deshalb ist die Idee 
einer „Privatsphäre“ längst in jedem Moment kapitalistischer 
Wirklichkeit ad absurdum geführt. 

Die Klassenordnung ist, insofern sie sich in alltäglicher Pra- 
xis reproduziert, ein zeitliches Geschehen, in das deshalb im- 
mer schon ein Moment der „Unschärfe“ systematisch einge- 
schrieben ist. Ein Geschehen außerdem, das gerade nicht die 
Wahrheit eines „revolutionären Subjektes“ zum Ausdruck 
bringt. Vielmehr stellt sich das Problem genau anders herum - 
und Bourdieu wirft dem Marxismus vor, dies nicht genug be- 
rücksichtigt zu haben: Soziale Akteure sind auf Gruppenbil- 
dung angewiesen, um sichtbar zu werden und auf Repräsenta- 
tion durch „legitime Akteure“. Doch würden sie, so Bourdieu, 
durch diesen Mechanismus der Repräsentation tendenziell ent- 
eignet und ihre „Klassenrealitäten“ gerade unsichtbar gemacht. 


„... seinen Widerpart im Sturz der 
komplementären Klasse in das Nichts 
oder das mindere Sein hat.“ (6) 


Was also wäre das für eine Praxis, die „nach Bourdieu“ kommen 
könnte -— und doch nicht auf Bourdieu angewiesen bliebe? Je- 
denfalls eine, die mit Kitsch und Rührseligkeit wenig und grund- 
legender Skepsis viel im Sinn hätte. Skeptisch gegenüber jedem 
Versuch, eine „ideale Klasse“ in der Realität dingfest zu machen 
- ebenso wie gegenüber jeder idealisierten Gleichschaltung aller, 
„die dagegen sind“, weil darin die strukturellen Grenzen zwi- 
schen den Akteuren unsichtbar und gerade dadurch besonders 
wirksam wären. Eine Praxis aber auch, die weiß, dass sie ohne 
strategische Bündnisse über Klassengrenzen hinweg, von den 
„Sichtbarsten“ bis zu den „Unsichtbarsten“, dem Klassensystem 
kaum gefährlich werden wird. Eine Praxis außerdem, die die „so- 
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ziale Frage“ in aller Dringlichkeit stellt und gerade deshalb Bil- 
dung als ihr „ureigenes“ Thema begreift. Auch eine Praxis, die 
Intellektuelle in die Pflicht nimmt, sich zu entscheiden, wie sie 
ihr kulturell-symbolisches Kapital einsetzen: zur Selbst-Akku- 
mulation oder zur Umverteilung. Und schließlich eine Praxis, die 
in Aussicht stellt, auch die theoriepolitischen Grenzen eines 
Bourdieuschen „Habitus“ zu überschreiten, insofern dieser als 
„amor fati“, als „Liebe zum Schicksal“, recht übermächtig 
scheint; weshalb es wohl gälte, den „odio fati“, also den Hass 
auf das Schicksal der einen und auf die Privilegien der anderen 
zu schüren - ohne den neoliberal-individualisierten Glücksver- 
sprechen zu erliegen. Und ohne aus dem Blick zu verlieren, dass 
politische Interventionen immer ein Doppelcharakter eigen ist, 
insofern sie nicht nur gegenüber dem politischen Gegner, son- 
dern auch gegenüber den „Subalternen“ Distinktionsgewinne 
versprechen. Neben dem Kampf um die Köpfe würde es im Zei- 
chen neoliberaler Globalisierung aber auch eine Praxis sein, die 
den Kampf um die Bedingungen der Produktion wie der Vertei- 
lung des ökonomischen Kapitals, des „planetaren Reichtums”, 
wie Cisse sagt, in entschiedenerer Weise wieder aufnehmen 
müsste, als Bourdieu selbst dies eingefordert hat. Denn auch 
diesbezüglich gilt: „Was die Sozialwelt hervorgebracht hat, kann 
die Sozialwelt auch wieder abschaffen.“ (7) 


Stefanie Graefe, lebt in Hamburg, ist Soziologin und 
Redakteurin bei ak - analyse und kritik und bei Fantömas. 
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Im Rausch von Ordnung und Disziplin 


Stehkragenproletarier, Soldaten der Arbeit und pavlov’sche Hunde 


Von Moe Hierlmeier 


„Die Kräfte des Rausches für 
die Revolution zu gewinnen”, 
darin bestand für Walter Ben- 
jamin das Programm des Sur- 
realismus, das er für sich und 
die Arbeiterlnnenbewegung 
fruchtbar machen wollte. Im 
Blick auf deren Geschichte 
zeigt Moe Hierlmeier, wie we- 
nig die dafür zu haben war. 
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uf die Ursachen für die Katastrophe 
Ar 1933, die sich für ihn schon 

1929 andeutete, ging Benjamin in 
den Thesen „über den Begriff der Ge- 
schichte“ näher ein. Vor allem in der vul- 
gärmarxistischen Überhöhung von Arbeit, 
dem „Heiland der neueren Zeit“ (J. Dietz- 
gen), und im Kult des Fortschritts sah er 
die entscheidenden Aspekte, die für den 
Konformismus und das Lob der Techno- 
kratie in der Arbeiterbewegung verant- 
wortlich waren. 

Die hegemonialen Bilder vom Proletari- 
at waren bis in jüngste Zeit geprägt von 
produktivistischen Leitideen. Dies galt für 
die beiden wichtigsten Strömungen der Ar- 
beiterbewegung, die Sozialdemokratie 
und den Parteikommunismus. Während 
sich die Sozialdemokratie eher an einer 
positivistischen Fortschrittsideologie 
orientierte, waren viele in der Sowjetunion 
von den behavioristischen Machbarkeits- 
phantasien begeistert, in denen der Neue 
Mensch in tayloristischen Fabriken herge- 
stellt werden sollte. In beiden Strömungen 
wurden die „Kräfte des Rausches“ ausge- 
grenzt. 


Ordnung und Disziplin: 
Die Sozialdemokratie 


Der Positivismus entstand im 19. Jh. mit 
der einsetzenden Industrialisierung. Er 
versprach die Erlösung vom sozialen Elend 
durch den immer stärkeren Einsatz von 
Wissenschaft und Technik. Die zu erwar- 
tenden Produktivitätsfortschritte sollten 
einen Reichtum erschaffen, der allen zug- 
ute kommen würde. Voraussetzung dafür 
sollte die planmäßige Organisation der Ar- 
beit sein, für die Ordnung und Disziplin 
der Arbeiter unverzichtbar die Grundvor- 
aussetzungen seien. Nicht die Abschaf- 
fung der Arbeit, wie es Marx in den Grund- 
rissen gefordert hatte, sondern die „alte 
protestantische Werkmoral“ (Benjamin) 
feierte in der Sozialdemokratie in säkulari- 
siertem Gewande fröhliche Urständ. Ar- 
beit, Wissen, Technik, Ordnung, Disziplin, 
Einheit und Fortschritt waren die unhinter- 
fragbaren Fetische dieser Weltanschau- 
ung. Das Bild vom Proletariat orientierte 
sich am männlichen Facharbeiter in der 
Industrie mit seinem Produzentenstolz. 
Die Organisation, sei es als Partei oder 
Gewerkschaft, war der Garant für Fort- 
schritt und die neue Ordnung. Sie be- 
kampfte das Chaos und brachte Licht ins 
Dunkel. Weil sie Elemente des Unkontrol- 
lierbaren und Unvorhersehbaren enthiel- 
ten, wurden autonome Kampfformen mit 
größter Skepsis betrachtet. Beispielhaft 
fur diese Haltung sind die großen Bergar- 
heiterstreiks von 1889 und 1905, die ge- 
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gen den Willen von Gewerkschaft und 
SPD ausbrachen. Der „Vorwärts“ kom- 
mentierte den Streik von 1905 folgender- 
maßen: „Wie man auch immer über die 
Berechtigung das Streiks denken mag: 
Das muss man doch zugeben, dass er sich 
planlos entwickelt hat (...) Unendlich 
schwerer als die Eröffnung eines Streiks ist 
seine Beendigung nach kurzer Dauer ohne 
sichtbare, greifbare Erfolge. Dass (...) es 
gelungen ist, die erregten Massen zu ei- 
nem organisierten Rückzug zu veranlas- 
sen, das ist ein so eindringlicher Beweis 
von der Stärkung des Organisationsgedan- 
kens unter den Bergarbeitern, dass für die 
Zukunft die besten Aussichten erwach- 
sen.“ 


Der Stehkragenproletarier 
als Ideal 


Auch von den Hungerkrawallen der Berli- 
ner Arbeitslosen von 1892 hielt sich die 
organisierte Arbeiterbewegung fern. Für 
den „Vorwärts“ hatte die „wirkliche Arbei- 
terschaft Berlins (...) mit diesen Exzessen 
nichts zu tun, die klassenbewussten Prole- 
tarier der Reichshauptstadt, die bewähr- 
ten Kerntruppen der Sozialdemokratie, ha- 
ben sich von den Krawallen ferngehalten 
(...) In jeder Großstadt ist ein aus den ver- 
schiedensten Schichten stammendes 
Lumpenproletariat aufgehäuft, die Menge 
der Deklassierten, der Verelendeten und 
Verkommenen, Verbrecher, Raufbolde, 
Zuhälter, jene soziale Gruppe, welche ab- 
wechselnd von Zuchthauskost und Ar- 
menkost ihr Dasein fristet.“ Die Denunzia- 
tion der Anderen, die nicht in das wohl ge- 
ordnete Bild von Arbeiterklasse passten, 
als Abenteurer oder Lumpenproletarier 
griff um sich. Der Begriff Lumpenproletari- 
at bezeichnete dabei das absolut Negative 
des Proletariats. 

Dagegen war das Ideal der Sozialdemo- 
Kratie nach einer treffenden Bezeichnung 
von Heiner Müller der „Stehkragenproleta- 
rier“, der Sauberkeit und Ordnung liebte 
und dem jede Form von Revolte verhasst 
blieb. Erich Mühsam hat diesen Typus be- 
reits 1907 in seinem Revoluzzerlied be- 
schrieben, das er ausdrücklich der deut- 
schen Sozialdemokratie widmete. Darin 
wendet sich der Lampenputzer von der 
Revolution ab, als die Revolutionäre be- 
ginnen, die Lampen für den Barrikaden- 
bau zu verwenden. 

Auch Ernst Toller beschreibt in seiner 
Autobiographie diese proletarische Figur, 
die ästhetisch und kulturell dem 
(Klein-)Bürgertum verhaftet blieb: „Als im 
Jahre 1917 der Sozialdemokrat Stadtha- 
gen starb, berieten die Arbeiter einer gro- 
Ben Berliner Fabrik, ob die drei Deputier- 


ten, die am Grabe einen Kranz niederlegen 
sollten, im Gehrock und Zylinder erschei- 
nen müssten. Einer der Delegierten, ein 
neunzehnjähriger Arbeiter, besaß keinen 
Zylinder, und er weigerte sich einen zu 
kaufen. Endlich, nach stundenlanger Dis- 
kussion, wurde der revolutionäre Be- 
schluss gefasst, dass dieser Arbeiter sich 
zwar keinen Zylinder kaufen müsse, dass 
ihm aber, damit die Würde der Arbeiter- 
schaft gewahrt bleibe, einer geborgt wer- 
de.“ 

Die Anziehungskraft des Positivismus 
lag in seinem Erfolg. Für viele ArbeiterIn- 
nen verbesserte sich das Leben merklich. 
Der ständige Produktivitätsfortschritt 
schien die sozialdemokratische Utopie zu 
bestätigen, dass sich die „soziale Frage“ 
von selber lösen könnte. Reflektiert wird 
diese Hoffnung z.B. in Edward Bellamys 
Zukunftsroman „Ein Rückblick aus dem 
Jahre 2000 auf 1887“. Bellamys Roman 
war die „vielleicht meist gelesene Utopie 
überhaupt“ und wurde in fast jeder sozial- 
demokratischen Zeitung abgedruckt. „In 
jedem Eisenbahncoupe sah man jemand, 
der Reclam Nr. 2661/62 herauszog.“ Der 
Roman beschreibt, wie im 20. Jh. die Ar- 
beiterfrage gelöst wurde, die im 19. Jh. 
noch als das Rätsel der Sphinx galt und 
die Gesellschaft zu verschlingen drohte: 
„Die Gesellschaft würde wirklich vollkom- 
men verdient haben, verschlungen zu wer- 
den, wenn sie ein so durchaus einfaches 
Rätsel nicht hätte lösen können. In der 
Tat, ganz buchstäblich, die Gesellschaft 
hatte es überhaupt gar nicht nötig, das 
Rätsel zu lösen: Es löste sich selbst. Die 
Lösung kam als das Ergebnis eines Pro- 
zesses wirtschaftlicher Entwicklung, wel- 
che gar nicht in anderer Weise enden 
konnte. Alles, was die Gesellschaft zu tun 
hatte, war, die Entwicklung anzuerkennen 
und zu unterstützen, sobald ihre Tendenz 
unverkennbar geworden war.“ 

Ordnung und Disziplin im Verbund mit 
Wissenschaft und Technik ermöglichten 
die soziale Revolution! Verteidigt werden 
musste diese Entwicklung gegen alles 
Chaotische und Unkalkulierbare, gegen 
die Unorganisierten, die Lumpenproleta- 
rier, die „gefährlichen Klassen“, die Ma- 
schinenstürmer, den Pöbel, die Freaks 
und Hippies und alle sonstigen Abweichler 
und „Kräfte des Rausches“. Durch ihre 
Disziplinlosigkeit gefährdeten sie die 
„Neue Zeit“, die Verwirklichung des Wel- 
tenmai, die positivistisch gedachte Revo- 
lution. Darin liegt die Bedeutung von 
Kautskys Aussage, die Sozialdemokratie 
sei eine revolutionäre, aber keine Revoluti- 
on machende Partei, und Eberts Diktum, 
er hasse die Revolution wie die Pest. 


Disziplin und Ordnung: 
Der Parteikommunismus 


Auch im Parteikommunismus gab es ein 
hegemoniales Bild vom Proletariat. Aller- 
dings war es dort nicht der bereits existie- 
rende industrielle Facharbeiter mit seiner 
protestantischen Werkmoral, sondern der 
erst noch herzustellende tayloristische 
Massenarbeiter. Dieser „Neue Mensch“ 
sollte sich im Rhythmus der Maschine ver- 
ausgaben und der Revolution hingeben. 
Da der Neue Mensch ein Projekt der Zu- 
kunft war, überrascht es nicht, dass viele 
Bolschewiki offene Sympathien für die be- 
havioristischen Theorien Pavlovs hatten. 
Für den Behaviorismus (von engl. behavi- 
our, Benehmen, Verhalten) handeln Lebe- 
wesen nach einem einfachen Schema von 
Reiz und Reaktion und können deshalb 
nach diesem Schema auch beliebig mani- 
puliert und konditioniert werden. Die Bol- 
schewiki nahmen das auf und suchten 
dann nach einer „guten“ d.h. „sozialisti- 
schen“ Manipulation des Menschen. Vor- 
herrschend war ein Pathos der unbegrenz- 
ten Machbarkeit. Trotzki träumt von „Neu- 
en Menschen“, die „die halb unbewussten 
und dann auch die unbewussten Prozesse 
- die Atmung, den Blutkreislauf, die Ver- 
dauung, die Befruchtung - in ihrem eige- 
nen Organismus beherrschen wollen und 
deshalb der Kontrolle der Vernunft und 
des Willens unterwerfen. Das Leben, so- 
gar das rein physiologische, wird kollek- 
tiv-experimentell werden. Das Menschen- 
geschlecht, der erstarrie Homo sapiens, 
wird in eine radikale Umgestaltung eintre- 
ten und zum Objekt kompliziertester Me- 
thoden der künstlichen Auslese und psy- 
chophysischen Trainings werden. (...) Der 
Mensch wird sich zum Ziel setzen, seine 
eigenen Gefühle zu beherrschen, die In- 
stinkte auf die Höhe der Bewusstheit zu 
erheben, (...) eine Leitung des Willens in 
das Unterschwellige und Untergründige zu 
legen und sich damit auf die höchste Stufe 
zu heben - einen höheren gesellschaft- 
lich-biologischen Typus zu schaffen, wenn 
man will — einen Ubermenschen.” 

Auch Lenins Begeisterung für Ordnung, 
Disziplin und die - zumindest nach dem 
Krieg - industrielle Organisation der Arbeit 
sind bekannt. Die Vision war ein Sprung in 
der Produktivkraftentwicklung durch die 
„maschinisierte Kampftätigkeit der Mas- 
sen“. Der bedeutende Arbeitswissen- 
schaftler Gastev, der die Forschungen 
Pavlovs in der Fabrik umsetzen wollte, 
hatte folgende Vision: „Die Maschinisie- 
rung normt nicht nur die Gesten, nicht nur 
die Produktionsmethoden, sondern auch 
die täglichen Gedanken und die Psycholo- 
gie des Proletariats in der auffälligsten 


Weise und vereinigt alle in einem äußers- 


ten Objektivismus. (...) Die Erscheinungen 
dieses mechanisierten Kollektivismus sind 
jeder Persönlichkeit derart fremd, sind 
derart anonym, dass die Bewegung dieser 
Kollektivkomplexe sich der Bewegung von 
Dingen annähert, in denen es schon keine 
menschliche Individualität mehr gibt, son- 
dern nur gleichförmige, normierte Schritte, 
Gesichter ohne Ausdruck und ohne Seele, 
die keine Lyrik, keine Emotionen mehr 
kennen und nicht durch Geschrei und Ge- 
lächter bewegt, sondern mit Manometer 
und Taxometer gemessen werden (...) Der 
neue Masseningenieurismus verwandelt 
das Proletariat in einen sozialen Automa- 
ten.“ Für Ernst Toller läuft das Programm 
von Gastev auf die „Ertötung all dessen“ 
hinaus, „was an Schöpferischem in ihm 
(dem Menschen, M.H.) lebt.“ 

Die Sympathien für Pavlovs Behavioris- 
mus waren nicht nur die Folge der kata- 
strophalen ökonomischen Situation nach 
der Revolution. Bereits im 19. Jh. war der 
Großteil der russischen Eliten westlich 
orientiert. Die eigene Gesellschaft galt als 
zurückgeblieben und minderwertig, die 
„russische Dunkelheit“ sollte durch Natur- 
wissenschaft und Positivismus durch- 
leuchtet werden. Die Rezeption der diver- 
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sen Evolutionstheorien führte zu einem 
entfesselten Diskurs zwischen Biologie 
und Soziologie. Literarisch verarbeitet 
wurde dieses Denken in Nikolai Gawrilo- 
witsch Tschernyschewskis berühmten Ro- 
man „Was tun?“. Tschernyschewski und 
seine Helden waren besessen vom Ideal 
der Kontrolle und rationalen Kalkulierbar- 
keit der Gefühle und des Verhaltens durch 
Keuschheit und Askese. Kontrolle und 
Disziplin waren auch die zentralen Begrif- 
fe der neuen Machthaber. Mit Hilfe der 
biologisch-physiologischen Wissenschaft 
und der Technik sollten die „rückständi- 
gen“ Massen im „Laboratorium der Revo- 
lution“ in moderne Soldaten der Arbeit ver- 
wandelt werden. Alles schien machbar. 


Sozialistische Eugenik 


In seinen extremsten Entwürfen führte das 
Projekt des „Neuen Menschen“ zu Züch- 
tungsphantasien im Rahmen einer wahr- 
haft „sozialistischen Eugenik“. Der Sozia- 
list und spätere Nobelpreisträger Hermann 
Joseph Muller arbeitete seit 1922 eng mit 
sowjetischen Eugenikern zusammen und 
hoffte, seine Forschungen später für die 
Züchtung von wissenschaftlichen Eliten 
zur Höherentwicklung der Menschheit ver- 
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wenden zu können. Seine Ergebnisse 
übersandte er 1935 an Stalin und pries 
darin die Vorteile der Eugenik für den so- 
zialistischen Staat an: „Viele zukünftige 
Mütter, befreit vom religiösen Aberglau- 
ben, werden stolz sein, ihr Keimplasma 
mit dem eines Lenin oder Darwin zu mi- 
schen, um der Gesellschaft mit einem 
Kind von ihren biologischen Eigenschaften 
zu dienen. (...) Echte Eugenik kann nur 
ein Produkt des Sozialismus sein.“ Ein 
sowjetischer Kollege von Muller hoffte, 
dass eigens darauf hin gezüchtete Men- 
schen einen Fünfjahresplan in der Hälfte 
der Zeit erfüllen würde. Für Trotzki war die 
Planbarkeit und Machbarkeit geradezu der 
Inbegriff der Revolution, die sich deshalb 
auch ausdrücklich gegen „den elemen- 
tar-chaotischen, sinnlosen, biologischen 
Automatismus des Lebens“ wenden müs- 
se, „d.h. gegen die bäuerlichen Wurzeln 
unserer alten russischen Geschichte, ge- 
gen ihre Ziellosigkeit, ihren nicht-teleo- 
logischen Charakter. (...) Anthropologie, 
Biologie und Physiologie haben ausrei- 
chend Datenmaterial gesammelt, um der 
Menschheit in voller Erhabenheit die Auf- 
gabe ihrer eigenen physikalischen und spi- 
rituellen Perfektion und deren Wachstum 
zu stellen. (...) Wenn die Menschheit die 
Kontrolle über die anarchischen Kräfte ih- 
rer eigenen Gesellschaft gewonnen hat, 
wird sie sich selber im Mörser und der Re- 
torte des Chemikers zugänglich werden. 
Das erste Mal wird sich die Menschheit 
selber als Rohmaterial oder höchstens als 
physisch und psychisch halb fertiges Pro- 
dukt ansehen.“ Die dafür nötige eiserne 
Disziplin musste deshalb unter „strengster 
Einheit des Willens durch die Unterord- 
nung des Willens von Tausenden unter 
den Willen eines einzelnen“ gesichert wer- 
den (Lenin). Die Studien zur Physiologie 
und Psychologie des Arbeiters und des Ar- 
beitsprozesses im Rahmen der Neuorgani- 
sation der Industriearbeit, die Gastev leite- 
te, sollten eine optimale Anpassung der 
Bewegungen der Arbeiter an den Rhyth- 
mus der Maschinen ermöglichen. Voraus- 
setzung für diese „Biomechanik“ war ein 
bewusster Umgang mit der Zeit. Die Be- 
wegung der „Zeitliga“, in der auch Gastev 
aktiv war, forderte in einem ihrer Aufrufe 
eine neue sozialistische Ökonomie der 
Zeit. 


„Die Zeittabelle ist: 

ein Schlüssel für die Ökonomie der Zeit, 
ein Schlüssel für eine planmäßige Arbeit, 
ein Schlüssel für ein gesundes Regime, 
ein Schlüssel für eine geistige Hygiene, 
eın Schlüssel für einen unerschütterlichen 
Willen.” 
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Das Ende vom Lied 


Die beiden historisch wichtigsten Strö- 
mungen der Arbeiterbewegung gingen von 
einem einheitlichen Bild von Proletariat 
aus, das wichtige Elemente der Klassen- 
realität ausklammerte. Beide Strömungen 
waren geprägt von einem positivistischen 
Weltbild der Hoffnung auf Fortschritt 
durch Technik, Wissenschaft, rationale 
Planung von Arbeit und den damit verbun- 
denen Tugenden von Ordnung und Diszi- 
plin. Die „Kräfte des Rausches“ wurden 
deshalb als Bedrohung wahrgenommen. 

Umgekehrt hatten emanzipatorische 
Strömungen dann ihre größte Ausstrah- 
lungskraft, wenn es gelang, die „Kräfte des 
Rausches“ mit den „wilden“ Kräften der 
Arbeiterklasse zusammenzubringen. In 
der Aufbruchphase der Sowjetunion fin- 
den sich Versuche dazu im Beginn der 
20er Jahre in bestimmten Strömungen der 
Malerei und Architektur‘ (Konstruktivis- 
mus, Futurismus), des Films (Eisenstein) 
und des Theaters (Meyerhold). Explosive 
Bedeutung aber gewinnt diese Mischung 
erst ab den 60er Jahren, rund um die glo- 
balen Revolten des Mai "68 herum, in je- 
ner Vielzahl von Aufbrüchen, die von den 
französischen Situationisten über die an- 
gloamerikanischen Hipster, Beatniks und 
Yippies und die holländischen Provos bis 
zum Berliner Blues. In Frankreichs Rotem 
Mai verdichten sich die Revolten in einem 
Generalstreik, der den bürgerlichen Staat 
an den Rand seiner Auflösung führt, und 
die „Goldenen Horden“ der italienischen 
autonomia wissen ihr Spiel gleich ein gan- 
zes Jahrzehnt lang zu spielen, bis ins Jahr 
1977 hinein. Die institutionalisierte Arbei- 
terInnenbewegung aber hat die dabei 
auch und gerade ihr eröffneten Chancen 
nirgendwo nutzen wollen. So zieht sich in 
Deutschland der Ausschluss der „Kräfte 
des Rausches“ einerseits und die Orientie- 
rung an Berechenbarkeit und Kalkulierbar- 
keit andererseits ungebrochen und wie ein 
roter Faden durch die ganze Geschichte 
von Sozialdemokratie und Gewerkschaf- 
ten: die Zustimmung zu den Kriegskredi- 
ten, das Bündnis mit den Militärs zur Zer- 
schlagung der Novemberrevolution, die 
Ergebenheitsadresse gegenüber den Nazis 
1933, der Hass auf die „lang behaarten 
Affen“ der APO, der fast in einer Lynchjus- 
tiz endete, und schließlich die verbissene 
Verteidigung der Atomenergie sind dafür 
nur die bekanntesten Beispiele. 


Moe Hierlmeier lebt in Nürnberg, ist 
Redakteur bei Fantömas und arbeitet 
im BUKO Arbeitsschwerpunkt 
Weltwirtschaft. 
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Nostalgie oder diskretes Geheimnis? 


Vom Gebrauchswert des Klassenbegriffs in Theorie und Praxis. 


Ein Gespräch. 


Ein Gespräch, ja — aber eins, das so nie statt 
gefunden hat. Per e-mail debattierten Regina 
Brunnett (RB), Antke Engel (AE) und Stefanie 
Graefe (SG) einige Wochen lang über Sinn und 
Unsinn des theoretischen Konzeptes „Klasse“. 
Ausgehend von theoriepolitischen Fragen, die 
seit Ende der 80er Jahre gestellt werden 
(Stichwort: Identität, Subjekt, Macht) und an- 
gesichts der neoliberalen Realität der Gegen- 
wart. Keine Selbstverständlichkeit übrigens: 
Das Thema „Klasse“, formuliert als grundsätzli- 
che Frage, ist den meisten einschlägigen Publi- 
Kationen zu locker geschätzten 98% von 
Männern besetzt. In verdichteter, gekürzter 
und neu geordneter Form lässt sich dieser 
„Netz-Talk“ hier nachlesen. 


SG: Die Rede von der „Verschränkung von Macht-/Herrschafts- 
verhältnissen“ ist ebenso wie das Dreifach-Schlagwort „race, 
class, gender“ seit den 90er Jahren nicht nur in feministischen 
Diskursen ein wiederkehrendes basic - und aus meiner Sicht 
ein historisch notwendiger Einsatz gegen einen (linken) reduk- 
tionistischen Machtbegriff, der vom „Hauptwiderspruch“ zwi- 
schen Arbeit und Kapital alle weiteren Machtverhältnisse als 
sekundäre ableitet oder überhaupt nicht zur Kenntnis nimmt. 
Oftmals war mit dieser Form des „Hauptwiderspruch-Denkens“ 
auch eine Setzung von „(Arbeiter-)Klasse“ als homogenes revo- 
Iutionäres Subjekt verknüpft, dessen Idealtypus der weiße, 
männliche Industriearbeiter war. Eine Sichtweise, die neue 
Ausschlüsse produzierte, etwa in der Unsichtbarmachung von 
Reproduktions-Ökonomie oder durch die Ausblendung der ras- 
sistischen Segregation des Arbeitsmarktes etc. Mein Eindruck 
ist aber, dass „Klasse“ spätestens seit den 90ern in den meis- 
ten emanzipatorischen theoriepolitischen Debatten praktisch 
gar nicht mehr auftaucht - nicht zuletzt auch in der Abwen- 
dung von dem oben skizzierten Klassendiskurs und ungeachtet 
der Rede von „race, class, gender“. Gerade das aber könnte 
wiederum einer Hegemonialisierung von „Mittelklasseperspek- 
tiven” auch in theoriepolitischen Auseinandersetzungen der 
Linken Vorschub geleistet haben. 
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RB: Meines Erachtens ist zwar das „revolutionäre Arbei- 
ter-Subjekt“ zu Recht seit den 7/ODern/80ern weitgehend verab- 
schiedet worden. Politisch u.a. fragwürdig wegen der Kon- 
struktion eines Hauptwiderspruchs und seines immanenten 
Ausschlusses von Geschlechterverhältnissen, wurde die kollek- 
tive und politisierende Subjektivierung durch „Klasse“ auch als 
gesellschaftsanalytische Kategorie zunehmend in Frage ge- 
stellt. Aber selbst rechtsliberale Theoretiker wie Ulrich Beck 
haben niemals bestritten, dass die objektive Strukturierung 
durch Klassenverhältnisse nach wie vor bestehen bleibt. „Klas- 
senverhältnisse ohne Klassen“ ist dieser Prozess umschrieben 
worden. Es ist fatal, dass mit der Dezentrierung des Arbeiter- 
subjekts die strukturelle Herrschaftsförmigkeit der Subjektivie- 
rung durch „Klasse“ und damit auch spezifische soziale Erfah- 
rungen aus dem Blick geraten sind. Werden überhaupt Unter- 
klasse-Erfahrungen artikuliert, dominieren Defizitkonstruktio- 
nen („etwas nicht können oder haben“). Es braucht ein poli- 
tisch und analytisch fundiertes Klassenverständnis, um die 
strukturelle Gewaltförmigkeit durch „Klasse“ verständlich zu 
machen. Die „symbolische Auslöschung“ von Klasse hingegen 
trägt gerade dazu bei, Klassenverhältnisse zu reproduzieren. 
Sie zeigt ihre Wirkung vor allem denjenigen, die im sozialen 
Gefüge unten positioniert sind, aber auch in jenen Teilen der 
Mittelklasse, die angesichts neoliberaler Umstrukturierungen 
vom sozialen Abstieg bedroht sind. 


AE: Ich bin eher skeptisch, dass der Begriff der „Klasse“ wei- 
terhin geeignet ist, die Herrschaftsförmigkeit kapitalistischer 
Verhältnisse zu artikulieren. Denn dieser lenkt (wie auch die 
Kategorien „Geschlecht“ und „Rasse“) die Aufmerksamkeit auf 
den Effekt eines Unterdrückungsverhältnisses statt auf den 
Prozess der Herausbildung einer Klasse. Weil der Klassenbe- 
griff ein kollektives politisches Subjekt benennt, das sich durch 
eine vermeintliche Gemeinsamkeit der Erfahrung auszeichnet, 
können weder (das ist ein geradezu klassisches feministisches 
Argument) die Differenzen innerhalb dieser sozialen Gruppe, 
noch kann der Prozess selber in den Blick genommen und zum 
Ort politischen Eingreifens erklärt werden. Natürlich interes- 
siert mich die Frage, wie sozial überdeterminierte, wider- 
sprüchliche Subjekte zu politischen Praktiken finden, die wo- 
möglich die Bedingungen ihrer eigenen Existenz radikal in Fra- 
ge stellen. Interessant sind diese Praktiken jedoch im Hinblick 
darauf, ob sie Enthierarchisierungen und Denormalisierungen 
gesellschaftlicher und globaler Machtverhältnisse bewirken. 
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SG: Das Besondere von „Klassen“ liegt doch darin, dass diese 
aus einer drastisch ungleichen Verteilung des gesellschaftli- 
chen Reichtums resultieren - und nicht, wie etwa „Ge- 
schlecht“ oder „Rasse“ aus naturalisierenden oder kulturalisie- 
renden Zuschreibungen. Kompliziert wird es dadurch, dass in 
jeder „Subjektposition“ diese verschiedenen Dimensionen in- 
einander greifen. Dennoch: Eine noch so kluge Kritik „diskursi- 
ver Klassenkonstruktionen“ verfehlt diese zwangsläufig, wenn 
sie nicht zugleich diesen grundlegenden Antagonismus an- 
greift. Davon abgesehen verstehe ich „Klasse“ vor allem als 
politischen Kampfbegriff, von dem man sich nicht allzu leicht- 
fertig verabschieden sollte. Es ist weder zwingende Konse- 
quenz, dass er unweigerlich Phantasien über angebliche revo- 
Iutionäre Subjekte produziert, noch, dass er eine Identität von 
sozialer Position und „Bewusstsein“ bzw. „Erfahrung“ behaup- 
tet; vielmehr erlaubt eine Perspektive auf „Klasse“ als gesell- 
Schaftlich von „oben“ und „unten“ umkämpftes Terrain (und 
eben nicht ausschließlich als „Effekt“ oder „Struktur“), die 
Möglichkeit, eine radikale Veränderung der Verhältnisse zu 
denken. 


AE: Wenn schon mit dem Klassenbegriff operiert wird, dann 
erscheint es mir erheblich zu eng, Klassenverhältnisse einzig 
aus der Verteilung gesellschaftlichen Reichtums abzuleiten. 
Die sagt nämlich nichts darüber aus, wie der Reichtum erwirt- 
schaftet worden ist, wer darüber verfügt, wer ausgebeutet 
wird, wer profitiert. Die Frage, ob und wie die ungleiche Vertei- 
lung gesellschaftlichen Reichtums zu einem politischen Pro- 
blem wird (und ob sie als Ungerechtigkeit oder als Ausbeu- 
tung, als individuell zu überwindendes Übel oder als Wille Got- 
tes interpretiert wird), ist niemals unabhängig von den zur Ver- 
fügung stehenden Vorstellungsweisen, Diskursen, Selbst- und 
Weltverständissen. Klassenverhältnisse sind zugleich materiell 
und ideologisch. 


RB: Soziale Klasse ist nicht primär eine Kategorie des Symbo- 
lischen, die „Identität“ als Effekt hervorbringt! Der Zugang zu 
Universitäten ist z.B. für „Arbeiterkinder“ ohnehin erschwert, 
was die mickrige Quote von ca. 12 % belegt. Aber der Zugang 
zu Bildung, Berufsausbildung und Universitäten wird noch 
weiter selektiert werden. Noch in den 1950ern in Deutschland 
(und in armen Ländern noch heute) bedeutet Unterklassenzu- 
gehörigkeit: keine Bildungschancen, geringere Lebenserwar- 
tung, höhere Kindersterblichkeit, mehr physische Krankheiten, 
weniger Geld, schlechtere Wohnungen etc. pp. Das ist noch 
nicht so lange her. Und Klassenerfahrungen sind in die Positio- 
nierung von Einzelnen selbst dann noch eingeschrieben, wenn 
diese über höhere Bildung und/oder Einkommen verfügen: Ge- 
fühle von Zerrissenheit, Ambivalenzen und/oder Schuldgefühle 
z.B. bei Studierenden unterer sozialer Klassen sind erforscht 
und belegt. Dies lässt sich mit der Hegemonie der bürgerlichen 
Mittelklasse an den Universitäten erklären, die durch Verabso- 
lutierung und Schließung eines spezifischen Denk-, Wahrneh- 
mungs- und Kategoriensystems funktioniert und sich so repro- 
duziert. Weil auf diese Weise „Klasse“ immer schon Einsatz im 
Kampf um Ökonomische, ideologische und kulturelle Hegemo- 
nie ist (auch gerade da, wo am wenigsten von „Klasse“ die 
Rede ist), bestehe ich darauf, dass es notwendig ist, den Klas- 
senbegriff gerade auch in seiner „Kampf-Dimension“ zu repoli- 
tisieren. 


SG: Vor dem Hintergrund der weltweiten neoliberalen Trans- 
formation von Regierungsstrategien und Produktionsverhältnis- 
sen erscheint es mir besonders notwendig, den Gebrauchswert 
von „Klasse“ als analytische und politische Kategorie zu über- 
prüfen. Und das impliziert zwangsläufig die Frage, ob es mög- 
lich ist, von „Klasse“ zu sprechen, ohne eine „Klassenidentität“ 
zu unterstellen, die die Heterogenität von Subjektpositionen 
ausblendet. 


AE: Angesichts neoliberaler Transformationsprozesse, die so- 
ziale Kategorien durch individualisierende Fragmentierungen 
aufbrechen, indem sie ideologisch die „individuelle Über- 
schreitbarkeit“ struktureller Unterdrückung versprechen, er- 
scheint mir ein Festhalten an diesen Kategorien geradezu nos- 
talgisch. Deshalb geht es meiner Ansicht nach eher darum, 
den Prozess der Differenzierung genauer zu benennen; also zu 
erklären, was unter aktuellen Bedingungen kapitalistische 
Ausbeutung charakterisiert, d.h. das Abschöpfen von Mehrwert 
zum Nutzen anderer als der ProduzentlInnen; was die Spezifik 
des ökonomischen Herschaftsverhältnisses ausmacht. Wenn 
aber das Besondere neoliberaler Transformationen darin liegt, 
Subjekte zu produzieren, die sich durch ihre Individualität und 
nicht durch ihre Gemeinsamkeit identifizieren, die nicht selten 
zugleich „Ausgebeutete“ und „Ausbeuter“ sind, von der Kapita- 
lakkumulation profitieren und durch Zinssysteme geschröpft 
werden und in diverse weitere Herrschaftsachsen profitierend 
oder unterworfen eingebunden sind - dann verliert ein antago- 
nistischer Klassenbegriff seine Aussagekraft. 


SG: Neoliberale Transformation heißt aber, dass Macht-/Herr- 
schaftsverhältnisse, die nach „Klasse“, d.h. als ökonomisch- 
materielle Ausschlüsse und von-unten-nach-oben-Verteilungen 
funktionieren, an Bedeutung zunehmen, was nicht bedeutet, 
dass es Fragmentierungen von Positionen, wie etwa „zugleich 
‚Ausgebeutete‘ und ‚Ausbeuter‘“ zu sein, nicht mehr gibt. 
Gleichwohl bedeutet postfordistisches workfare-Regime, dass 
Arbeit(splatz ja oder nein, wie abgesichert, wie bezahlt, wie 
anerkannt), Vermögen (d.h. die tendenzielle Unabhängigkeit 
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von aktuellen sozialpolitischen Entscheidungen) und eben 
auch von Besitz oder Nicht-Besitz an „Produktionsmitteln“ im 
weitesten Sinne (also auch z.B. die Möglichkeit, durch eine 
bestimmte soziale Position Diskurse zu produzieren) noch stär- 
ker als gesellschaftliche Platzanweiser funktionieren als noch 
zur Zeit eines halbwegs funktionierenden fordistischen Wohl- 
fahrtsstaates. Dennoch: Auch wenn die neoliberale Anrufung 
der „Ich-AG“ tatsächlich die ideologische Funktion hat, die 
Verschärfung sozialer Spaltungen zu verdecken, würde ich da- 
rauf bestehen, dass die Anrufung selbst auch immer wieder 
fehlschlägt - in Buenos Aires ebenso wie in Seattle, Genua 
BIER u. 


AE: Es geht doch darum, bestimmte ökonomische Prozesse zu 
analysieren und anzufechten - und nicht um die Charakterisie- 
rung von Klassenpositionen. Wenn diese Prozesse als „Ökono- 
misch-materielle Auschlüsse und von-unten-nach-oben-Ver- 
teilungen“ zu beschreiben sind, scheint mir gleichwohl klar, 
dass verschiedene Menschen zu verschiedenen Zeiten ihres 
Lebens unterschiedlich in diese Prozesse eingebunden sind 
und keine soziale Subjektposition festlegt, wie wer zu diesen 
Prozessen im Verhältnis steht. Die Frage des Besitzes oder 
Nicht-Besitzes an Produktionsmitteln ist kein aussagekräftiges 


Kriterium, denn so manche Besitzerln von Produktionsmitteln 
erwirtschaftet damit mitnichten mehr als die Butter aufs Brot, 
während so mancher Kapitalbesitzer keine Produktionsmittel 
braucht, um gesellschaftlichen Reichtum in seine Taschen um- 
zuverteilen. 


SG: Es geht nicht um die Ich-AGlerin, die einen eigenen Com- 
puter hat, sondern um die Möglichkeit, aus der Arbeit von an- 
deren Mehrwert zu schöpfen. Dass das nicht allen gleich gut 
gelingt, sondern so manche kleine oder auch größere Klitsche 
dabei übern Deister geht, liegt in der „Natur“ des Kapitalis- 
mus, ändert aber an der Struktur des Ausbeutungsverhältnis- 
ses nichts. Den „Kapitalbesitzer“, der in keinerlei zumindest in- 
direktem Zusammenhang steht zu Produktionsmitteln, gibt es, 
trotz der Furcht vor dem angeblich frei schwebenden „Finanz- 
Kapital“ nur als (problematische) Fiktion. 
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RB: Ich halte in Bezug auf den Zusammenhang von neolibera- 
ler Transformation und „Klassen“ einen weiteren Aspekt für 
zentral. Soziale Gegensätze werden verschärft und Ausschlüsse 
von Bildung und Gesundheit bzw. Gesundheitsversorgung zu- 
nehmen. Defizitkonstruktionen und individuelle Zuschreibun- 
gen suggerieren individuelle Handlungsspielräume, wo struktu- 
relle Gewaltförmigkeit vorherrscht. Die Sozialepidemiologie be- 
fasst sich seit Jahrzehnten damit, warum es in allen westli- 
chen Industrieländern heute noch so ist, dass untere Klassen 
einen schlechteren Gesundheitszustand haben. Im Rahmen 
neoliberaler Ideologie ist die Erklärung schnell zur Hand: Die 
unteren Klassen müssen individuell zur besseren Gesundheits- 
vorsorge motiviert werden. Die „Klassenfrage“ spielt in den ak- 
tuellen neoliberalen Umstrukturierungen so eine zentrale Rolle, 
weil diese wohlfahrtsstaatliche Errungenschaften „kahl schla- 
gen“ und deshalb mit Wucht die ökonomischen Verhältnisse 
und damit Klassenpositionierungen wieder mächtig werden 
lassen. Dass die Proteste gegen den Abbau sozialer Siche- 
rungssysteme so gering ausfallen, verweist auf die Wirksamkeit 
der neoliberalen Individualisierungsideologie. Gerade deshalb 
halte ich die Re-Politisierung und Neuformulierung der Katego- 
rie „soziale Klasse“ als eine Matrix sozialer Herrschaftsverhält- 
nisse für so wichtig. 
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AE: Die Frage ist doch aber nicht, ob all diejenigen, die z.B. 
unter der Armutsgrenze leben, eine gesellschaftliche Klasse bil- 
den oder bilden könnten, würden sie nur das richtige Bewusst- 
sein ausbilden. Die Frage ist doch eher, wie Menschen von un- 
terschiedlichen ökonomischen Positionen aus einen gemeinsa- 
men politischen Kampf führen können, obwohl sie keine ge- 
meinsamen Erfahrungen haben, und potenziell in Ausbeu- 
tungs- oder Unterdrückungsverhältnisse miteinander verwickelt 
sind. Diese Heterogenität der sozialen Subjektpositionen und 
Praxen scheint mir der interessanteste Aspekt an der Antiglo- 
balisierungsbewegung zu sein. 


SG: Ich stieß kürzlich im Editorial der diskus auf einen Satz, 
der genau diesen Punkt programmatisch in Zusammenhang 
zur „Klassenfrage“ stellt, und mich würde interessieren, was 
ihr von diesem Satz haltet: „die materielle stellung - die altmo- 
disch gewordene klassenlage - ist der theoretische und prakti- 
sche ausgangspunkt für eine emanzipative position; wir, das 


24 : FANTÖMAS NR. 4 : 2003 


sind all die menschen in der weltweiten wertvergesellschaf- 
tung, denen ein gutes leben verwehrt bleibt.“ (1) 


RB: Ich frage mich beim Lesen des diskus-Zitates vor allem, 
ob die darin artikulierte Position nicht eine imaginäre ist: 
Speist sich das wir, das dort beschworen wird, nicht aus der 
Enttäuschung, vom „guten Leben“ ausgeschlossen zu sein, wo 
es vorher zumindest noch das Versprechen gab, dorthin zu ge- 
langen? Mit anderen Worten: Spricht daraus nicht auch die 
Enttäuschung einer Mittelklasse, die merkt, dass sie vom „SO- 
zialen Abstieg“ bedroht, zumindest aber „im Aufstieg“ behin- 
dert ist? Ich halte eine solche politische Perspektive für proble- 
matisch. Es gibt vermutlich wenig konkrete Gemeinsamkeiten 
zwischen jemanden, der mit 30 stirbt, weil er/sie keinen Zu- 
gang zur Gesundheitsversorgung hat und jemandem, der gobal 
von dem „Verwehren eines guten Lebens“ in der „weltweiten 
wertvergesellschaftung“ spricht. Das heißt, für eine Politisie- 
rung von Klassenlage ist es als allermindeste Voraussetzung 
notwendig, über Klassenpositionen zu sprechen, sie zu analy- 
sieren und differenzierte politische Positionen zu dem zu erar- 
beiten, was im Moment weltweit und lokal an neoliberaler 
Umstrukturierung passiert. Anstatt die unteren Klassen mystifi- 
zierend zu veredeln oder sich selbst umstandslos als deprivile- 
giert einzuordnen. Und dazu gehört last not least: die eigene 
Klassenposition zu reflektieren. Das bedeutet, dass die Ent- 
wicklung eines Bewusstseins, das Differenzen und hierarchi- 
sche Relationen zum Ausgangspunkt nimmt, statt sie einzueb- 
nen, der Ausgangspunkt für eine Politisierung von Klassenposi- 
tionen ist. Das bedeutet auch: „Wir“ befinden uns möglicher- 
weise in Bezug auf Klasse an entgegengesetzten Polen. Was 
heißt das konkret, was folgt daraus? Wenn „wir“ (als an Politi- 
sierung von Klasse Interessierte) diese Reflexion verweigern 
und die imaginäre Position mit realen Positionierungen ver- 
wechseln, reproduziert sich lediglich die Hegemonie der Mittel- 
klasse. Ein solcher politischer Kampf wäre destruktiv, von der 
Ausdehnung, der Analyse und der politischen Reichweite her 
viel zu begrenzt (wenn auch möglicherweise erfolgreicher). Erst 
auf der Basis der Reflexion „unserer“ Klassenpositionen kön- 
nen und müssen Forderungen, Wünsche und Interessen nach 
einem „guten Leben“ differenziert und reflektiert werden. Und 
dann kann ein (temporäres oder partikulares) „wir“ für politi- 
sche Kämpfe gebildet werden. 


AE: Gehen wir davon aus, dass die Mittelklasse eine Klasse ist 
und die Antagonismen nicht binär sind, so greife ich gerne im 
nächsten Schritt das Plädoyer einer Ausdifferenzierung der 
Klassenpositionen auf. Ein Plädoyer, das mir in der Tat sehr 
viel sympathischer ist, als mythische Anrufungen eines „guten 
Lebens“, die schon allzu oft zur imperialen Durchsetzung der 
Werte der „moral majority“ herhalten mussten. Fragen wir 
also: Welche Mittelklasse? Die migrantische Mittelklasse ohne 
politische Rechte? Die Homo-Mittelklasse, die soziale Dienste 
kauft oder Produkte herstellt, die der heteronormative Sozial- 
staat oder Markt nicht zur Verfügung stellt? Oder fragen wir: 
Welche Unterklasse? Die illegalisierte Sex-Arbeiter|n, die auf 
dem deutschen Polizeirevier gedemütigt wird, bevor sie im Ab- 
schiebeknast landet? Die Kleinstadt-Lesbe, die aus ihrem Job 
als Bäckereifachverkäuferin gemobbt wurde und jetzt von So- 
zialhilfe lebt, weil bei ihr ja kein „anständiger Bürger“ mehr 
kaufen möchte? Für mich ist es unumgänglich, diese wider- 
spenstige Heterogenität sozialer Subjektivitäten und Positionen 
zu berücksichtigen. 

Dass Klassenerfahrungen sich einschreiben, auch wenn 
längst ein Statuswechsel erfolgte, ist genau das, was ich als 


„Effekt eines Unterdrückungs- (bzw. Ausbeutungs-) Verhältnis- 
ses“ bezeichnen würde. Sinnvoll erscheint es mir, dies als im- 
mer zugleich symbolische und materielle Erfahrungseinschrei- 
bungen zu analysieren. Somit ist aus meiner Perspektive der 
prinzipielle Unterschied zwischen den sozialen Kategorien Eth- 
nie, Klasse und Geschlecht nicht ersichtlich: Alle begründen 
bestimmte Erfahrungen, die sich in die Positionierung einzelner 
einschreiben, auch über aktuell bestehende Unterordnungen 
oder Entwertungen hinaus. Auch „Geschlecht“ und „Rasse“ 
oder „Ethnie“ werden längst nicht mehr als „Identitätspositio- 
nen“ verhandelt, sondern als soziale Faktoren, die in die Kon- 
stituierung komplexer, in sich „spannungsreicher“ Subjektivitä- 
ten einfließen. In diesem Sinne würde ich für all diese sozialen 
Kategorien den Begriff der „Identität“ schlicht ablehnen. Wohl 
aber kann ich mich mit dem Begriff der „Klassenposition“ 
(eher als dem der „Klasse“) anfreunden, wenn darunter eben 
keine Identitäts- oder Subjektivitätsposition verstanden wird. 
Dennoch denke ich, dass Politik eher davon lebt, gemeinsame 
Kampfziele zu bestimmen als davon, Solidarisierungen zu ent- 
werfen, die den Kampf aus einer ähnlichen sozialen Position 
heraus begründen. 
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SG: Aus meiner Sicht liegt in der in dem diskus-Zitat aufge- 
machten Beziehung zwischen der vermeintlich altmodischen 
„Klassenlage“ und dem kämpfenden „wir“, dem (eben in je 
signifikant unterschiedlicher Weise) ein „gutes Leben“ (was 
immer das ist) verwehrt wird, eine Spannung, die genau So 
problematisch wie unvermeidlich ist. Gerade aber um aus die- 
sem „wir“ nicht wiederum ein identitäres und/oder elitäres Kol- 
lektivsubjekt werden zu lassen, dessen vielfältige (und eben 
auch Klassen-)Spaltungen programmatisch und systematisch 
dethematisiert werden, kommt es darauf an, „Klasse“ nicht 
nur besprechbar, sondern vor allem auch politisierbar zu ma- 
chen. Und das heißt, wir müssen auch in Zukunft weiter dar- 
um ringen, was „Klasse“ bezeichnen und nicht bezeichnen 
kann - auch und gerade „unter uns“. Ganz in diesem Sinne 
danke ich euch herzlich für eure „Einsätze“ in dieser Debatte. 


Anmerkung: 

1) Das Zitat ist entnommen aus: diskus, Heft 1/2003 
www.copyriot.com/diskus). Allen drei Diskutantinnen wissen, dass es 
sich um ein aus dem Argumentationszusammenhang gerissenen 
Textbaustein handelt, der hier als Diskussionsanreiz eingesetzt wurde. 
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gurn wird des mordes an lord beltham angeklagt + + + juve klagt ihn an, nicht nuı 


mörder lord belthams, sondern auch dollons + + + und der maskierte mann gewesen zu 


sein + + + der prinzessin danidoff beraubt und + + + als etienne rambert verkleidet 


+ + + auch die marquise de langrune ermordet hat + + + ja, mehr noch + + + 
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Vergangenheit der Zukunft — 
Memories to Old Labour 


Differenzierungen in Begriff und Sache des Arbeiter-Reformismus 
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Klassen und Klassenkampf 
sind Begriffe, die heute mehr 
denn je ins Zentrum linker 
Strategiebildung zu rücken 
sind. So das Plädoyer des 
folgenden Beitrags von 
Martin Dieckmann, der sich - 
in kritischer Sicht auf die 
Schwachstellen linker Refor- 
mismus- und Fortschrittskritik 
— des historisch widersprüch- 
lichen Verhältnisses von Inte- 
gration und Klassenkampf 
annimmt. 


s gab einmal eine Zeit, da zuckte 
F sven Kapitalisten nicht einmal 
die Wimper, wenn von Klassen 

und Klassenkampf die Rede war, 
schließlich bedienten sich gerade die 
Hausautoren der Bourgeoisie dieser Be- 
griffe. Marx sah seinen eigenen Anteil 
lediglich im Nachweis der Existenz von 
Klassen aufgrund bestimmter, histori- 
scher „Entwicklungskämpfe der Produk- 
tion“, ferner dass der Klassenkampf 
„notwendig zur Diktatur des Proletari- 
ats“ und diese Diktatur im Weiteren zur 
„klassenlosen Gesellschaft“ führe. (1) 
Die bei Marx angelegte Ambivalenz der 
geschichtsphilosophischen Berufung zu 
Höherem einerseits und einer eher 
strukturell bestimmten Zwiespältigkeit 
der „Klasse“ anderererseits hat der his- 
torische Marxismus der Arbeiterbewe- 
gung einseitig aufgelöst, indem er die 
Kritik der politischen Ökonomie für den 
Mythos der „aufsteigenden Klasse“ als 
revolutionärem Subjekt „der Geschich- 
te“ instrumentalisierte. 


Mythos und Klasse 


Aber gerade diese Anrufung des Prole- 
tariats als „Subjekt“ — eingebettet in die 
Große Erzählung (im ursprünglichen 
Sinne: in den Mythos) der „Geschichte 
der Klassenkämpfe“ - fand als Ruf in 
einer sich gleichermaßen ausbreitenden 
wie modernisierenden sozialen Bewe- 
gung einen starken Resonanzboden. 
Diese Theorie-Ideologie wurde mithin 
selbst konstitutiv für das „Werden“ der 
modernen Arbeiterbewegung, das zu- 
gleich ein „Machen“ in Kämpfen war. 
Dabei war die populäre - im Sinne kriti- 
scher Theorie: vulgäre - Version des 
Marxismus gerade deshalb so erfolg- 
reich, weil sie den realen Kämpfen, Be- 
dürfnissen, Bewegungen einen gleicher- 
maßen praktischen wie „transzenden- 
ten“ Sinn gab: man kämpfte und konn- 
te für diesen Kampf Energie und Kraft 
aufbringen, weil man glauben musste, 
zu mehr berufen zu sein als nur für die- 


sen Kampf. Darin enthalten war eine 
systematische De-Legitimierung bürger- 
licher Herrschaftsansprüche - auf deren 
ureigenstem Feld, der Geschichtsphilo- 
sophie. Die geschichtsphilosophische 
Überhöhung fand nicht einfach im Kopf 
irgend eines Theoretikers, der Marx 
missverstand oder missbrauchte, statt. 
Die Inbrunst war ehrlich und populär, 
wenn es im Lied aus Russland - weit 


durch Europa verbreitet - hieß: „Heilig 
die letzte Schlacht!!“ Die vom realen 
Sozialen abstrahierende Kritik am Pa- 
thos und den religiösen Zügen einer 
ganz ins irdische verlegten Erlösungs- 
ideologie verkennt das konkrete Ele- 
ment von Würde. Das darin artikulierte 
soziale Ethos war und blieb - wenn 
auch hundertfach gebrochen durch wei- 
tere Spaltungen und Hierarchisierungen 
- das Bindeglied proletarischer Bewe- 
gungen als Klassenbewegungen. 
Entscheidend daran ist nicht das 
Utopische als Abstraktion, sondern die 
„Transzendenz“ im Gegenwärtigen. Al- 
les, was in diesen gegenwärtigen 
Kämpfen geschieht, hat zugleich mit ei- 
ner, freilich bunt bebilderten Zukunft zu 
tun. Jedes Bilderverbot kri- 
tisch-theoretischer Marx-Interpretation 


war und blieb ohnmächtig vor den emo- 
tionalen Energien einer möglicherweise 
theoretisch bornierten, aber in Kämpfen 
höchst wirksamen Hoffnung. Die Zu- 
kunft sollte sowohl Brücke zur Gegen- 
wart wie das radikal Andere sein. Ein 
Spannungsbogen, der zum einen die 
Gegenwart wenigstens potenziell der 
Kritik — durch einen möglichen anderen 
Zustand — auslieferte, zum andern aber 


NY EN Rn - 53 

\ TR . n 

F At I; «n 

> N, x 


auch die Ausflucht in diesen nur mögli- 
chen Zustand als Hoffnung eröffnete. 
Ganz entgegen der landläufigen Auffas- 
sung unter der Linken hat der so ge- 
nannte Reformismus das utopische Ele- 
ment in der Gegenwart stark gemacht 
und daraus einen Großteil seiner mobili- 
sierenden Kraft geschöpft. 

In diesem Kontext erklärt sich auch, 
sozialgeschichtlich und kulturell, das 
Schicksal des historischen Marxismus. 
Anders als die frühsozialistischen und 
frühen kommunistischen Utopien einer 
radikalen „Jetzt-Zeit“ verknüpfte und 
konfrontierte der historische Marxismus 
das Erlösungsmotiv der frühen proletari- 
schen Bewegungen mit der unerbittli- 
chen Logik kapitalistischer Entwicklung 
als objektivem Fortschritt. Gegenüber 
der radikalen Praxis anderer kommunis- 


N 
“ 
E 
S 
* 
T 
2 £ 
ENT 
un u 
Fe > 
i J 
\ £ 
& 


nn, 
re 
" 
4 
Bo 
. 
+ 


FANTOMAS NR. 4» 


KLASSEN.BEGRIFFE 


tischer Autoren und Strömungen — von 
Weitling über Bakunin bis zum Anar- 
chosysndikalismus des 20. Jahrhun- 
derts — verbündete er sich so mit der 
fortgesetzten Kolonisierung vor- und 
nicht-kapitalistischer Lebenswelten. 

Es war dieses besondere Vermögen, 
mit dem sich der Marxismus als Leit- 
ideologie der Arbeiterbewegung durch- 
setzen konnte - jener „Theorie-Effekt“, 
den Pierre Bourdieu in seiner Marxis- 
mus-Kritik in die Diskussion gebracht 
hat. (2) 

Auf verrückte, verkehrte, weil ideolo- 
gische Weise erfüllte sich so rückwir- 
kend das Geschichtsschema des popu- 
lären Marxismus. Demnach oblag es in 
der Stufenfolge von rein in westeuropäi- 
scher Perspektive gedachter Gesell- 
schaftsformationen (Urkommunismus, 
Sklavenhalter, Feudalismus ... USW., 
Kapitalismus, Kommunismus) dem Pro- 
letariat als universeller Klasse, mit al- 
lem zuvor Gewesenen Schluss zu ma- 
chen. Das Schema selbst war aber eine 
Verkehrung der wirklichen Eroberung 
der Welt durch das Kapital. Die in die 
Geschichte hinein gedachte Dynamik 
von Produktionsverhältnissen und Pro- 
duktivkräften war schlicht und ergrei- 
fend eine nur dem Kapitalismus imma- 
nente und global wie universalisierend 
wirkende Dynamik, an der die „Klasse“ 
auf ihre Weise durchaus Teil hatte. 
Selbst noch in der Ambivalenz einer 
Klasse, die um Emanzipation im Innern 
der imperialistischen Metropolen 
kämpft, gleichzeitig aber Teil hat und 
Anteil nimmt am Kriegszug eben dieser 
Metropolen, findet man Entsprechun- 
gen im Fortschrittsschema des populä- 
ren Marxismus der „aufsteigenden Klas- 
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Integration — 
durch Klassenkampf 


Bemüht man großräumige Begriffe, las- 
sen sich die Klassenbewegungen in den 
Metropolen nicht nur nach ihrem Aus- 
schluss und Einschluss ins System un- 
terscheiden, sondern vor allem durch 
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den Charakter der „Klasse“ selbst: Für 
die Konstituierung der „historischen Ar- 
beiterklasse“ ist das Zusammentreffen 
von sozialen Bedürfnissen - aufgrund 
der Zerstörung bisheriger sozialer Zu- 
sammenhänge und drohender Proletari- 
sierung - mit den Befreiungsverspre- 
chungen der bürgerlichen Revolution 
konstitutiv. Die „Freiheit“ mitgedacht, 
konfrontierte man die soziale Welt mit 
der „Gleichheit“. Kommt noch die Ent- 
stehung eines spezifischen, äußerst kri- 
senhaften „intellektuellen Feldes“, der 
Geburtsstätte der „revolutionären De- 
mokratie“, hinzu. So fand die spätere, 
in der modernen Industrie sozialisierte 
Klasse des späten 19. Jahrhunderts die 
Welt nicht unvorbereitet für die eigenen 
Kämpfe vor. Die Bewegungen der vorin- 
dustriellen Phase prägten die politi- 
schen Leitbilder der modernen Arbeiter- 
bewegungen. Für die Klassengeschichte 
des 19. Jahrhunderts und dann auch 
des beginnenden 20. Jahrhunderts war 
dabei zentral, dass - gleichsam außer- 
halb des klassenmäßig exklusiven politi- 
schen Systems - eine „Gegengesell- 
schaft“ aus Arbeits- und Lebenszusam- 
menhängen von Selbstorganisation und 
Selbstverwaltung entstand, ein Netz- 
werk, das für die unmittelbare Repro- 
duktion immer bedeutender wurde (Ge- 
nossenschaften und Gewerkschaften bis 
hin zur Arbeitsvermittlung) und kultu- 
rell-ideologisch einen eigenständigen 
Bezugsrahmen schuf. 

Die Revolutionierung hin zur moder- 
nen kapitalistischen Produktionsweise 
hatte gleichermaßen schockartige wie 
nachhaltig „sozialisierende“ Funktion. 
Marx hat das im „Kapital“, alles Weite- 
re gut überschauend, so formuliert: „Es 
ist nicht genug, dass die Arbeitsbedin- 
gungen auf den einen Pol als Kapital 
treten und auf den anderen Pol Men- 
schen, welche nichts zu verkaufen ha- 
ben als ihre Arbeitskraft. Es genügt 
auch nicht, sie zu zwingen, sich freiwil- 
ig zu verkaufen. Im Fortgang der kapi- 
talıstıschen Produktion entwickelt sich 
eıne Arbeiterklasse, die aus Erziehung, 
Tradition und Gewohnheit die Anforde- 
rungen jener Produktionsweise als 
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selbstverständliche Naturgesetze aner- 
kennt.“ (MEW 23, S. 765) Mit der in- 
dustriellen Arbeiterklasse siedelt sich 
die proletarische Identität als heftig le- 
bendiger Antagonismus im „Innern des 
Kapitals“ an und entfaltet im Wider- 
spruch von Einschluss und Ausschluss, 
was man gesellschaftlichen Klassen- 
kampf nennen kann - den politischen 
eingeschlossen. Dabei formiert sie sich 
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im doppelten Verhältnis von Klasse und 
Staat, Klasse und Bourgeoisie. Ihrer 
Herkunft nach war diese neue indu- 
strielle Klasse keine national homogene 
Klasse, sondern ein fusionierendes Ge- 
misch verschiedener Nationalitäten und 
Ethnien. „Nationalisiert“ wurde sie erst 
durch ihre besondere Organisation der 
Arbeiterparteien, die sich von Anfang an 
über den kapitalistischen Staat definier- 
ten, da er den Zielpunkt der politischen 
Macht darstellte. Insofern ist der mo- 
derne kapitalistische Staat - und zwar 
in seiner Höchstform entwickelt in den 
bürgerlichen Wohlfahrtsdemokratien 
nach 1945 -in seiner ganzen Gestalt 
nur erklärbar über den Prozess eines 
Hineinkämpfens der Arbeiterklasse in 
ein System, das durch diese Kämpfe 
selbst erheblich modifiziert wurde. Des- 
halb ist der moderne Staat sowohl Herr- 
schaftssystem - mindestens definiert 
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durch die Existenz von Polizei, Armee 
und Gefängnis - als auch Kräftefeld mit 
strukturierten Klassen-Kräfteverhält- 
nissen. 

Den Reformismus nur als „bürgerli- 
che Hegemonie“ über die Arbeiterklasse 
zu kritisieren, erklärt nichts, weil damit 
eine ursprüngliche oder wesenhafte Ex- 
territorialität des Proletariats unterstellt 
wird. Tatsächlich aber war und ist diese 
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Exterritorialität imaginär — und sollte 
über Jahrzehnte als imaginärer Exterri- 
torialismus einen Großteil linksradikaler 
Identität ausmachen. Tatsächlich exter- 
ritorial war diese traditionelle Reformis- 
muskritik auf Dauer real nur in Bezug 
auf die Arbeiterklasse selbst. 

So hat die Klassenintegration den 
Klassenkampf sogar in der höchst ent- 
wickelten Form der kapitalistischen 
Wohlfahrtsdemokratie nicht zum Still- 
stand, doch die große historische Klas- 
senformation der „Arbeiterbewegung“ 
mehr oder weniger zur Auflösung ge- 
bracht. Keine einzige der großen Fragen 
der Reformismus- und Klassendiskussi- 
on ist damit erledigt. Und wenn man 
E.P. Thompsons Begriff der Klassen- 
konstitution folgt, wonach systematisch 
wie historisch der Klassenkampf den 
Klassen voran geht und es somit Über- 


gangszeiträume eines „Klassenkampfes 


ohne Klassen“ gibt, wird man das zeit- 
genössische Staunen über das gleich- 
zeitige Verschwinden der Arbeiterbewe- 
gungstraditionen und die Wiederkehr 
der Klassendiskurse nicht teilen, son- 
dern eher die naturgemäße Unüber- 
sichtlichkeit eines „re-making“" (K.H. 
Roth) vermuten.. 


Arbeiterbewegung 
im Aggregatzustand 


Wenn man auch nicht mehr von einer 
Arbeiterbewegung sprechen kann, kann 
man doch von einer „Arbeiterbewegung 
im Aggregatzustand“ (B. Zeuner) spre- 
chen. Gemeint sind damit eher institu- 
tionelle Bezugspunkte wie Gewerk- 
schaften und ihre Organisationen, zum 
Teil auch Resttraditionen innerhalb der 
Sozialdemokratie. Hinzufügen darf man 
dazu heute das gesamte Feld der Lin- 
ken, die sich auf die historische Klasse 
beziehen. Man muss hier allerdings er- 
heblich differenzieren: Zum einen den 
sich auflösenden Mythos der histori- 
schen Arbeiterbewegung, etwas, in des- 
sen Auflösung auch vieles wieder zur 
Aneignung bereit steht. Zum anderen 
die Integrationsreste der historischen 
Arbeiterbewegung, die - vor allem in 
Gestalt der Gewerkschaften - in ihrer 
„integrierten“ Gestalt ein zwar syste- 
mimmanentes, aber notwendiges Regu- 
lativ kapitalistischer Entwicklung dar- 
stellen. Die heutige strategische Schwä- 
che der Linken würde zementiert, redu- 
zierte sie sich weiterhin gleichermaßen 
auf den historischen Mythos wie auf die 
„Aggregatzustände“ von Old Labour, er- 
weitert lediglich um eine Mobilsierungs- 
rhetorik vom Standpunkt eines imaginä- 


ren Exterritorialismus. Statt dessen gilt 
es, die eigenen strategischen Entwürfe 
tatsächlich erstmals wieder im Gravita- 
tionszentrum des Geschehens anzusie- 
deln: in den Basisprozessen der kapita- 
listischen Produktion, die ja gleichzeitig 
nicht gerade der unwichtigste Teil der 
„Lebenswelten“ ist. Ein entmystifizierter 
und darum auch differenzierter Bezug 
auf die „Analytik der (Klassen-) Kämp- 
fe“ ist dabei keineswegs die hinreichen- 
de, aber nach wie vor notwendige Vor- 
aussetzung einer Strategie, die auf so 
etwas wie nachhaltige Rahmenbedin- 
gungen individueller Emanzipation zielt. 
Und was können diese nachhaltigen 
Rahmenbedingungen individueller 
Emanzipation anderes sein als - Sozia- 
lismus? 

Eine Entzauberung des Mythos vom 
universal-revolutionären proletarischen 
Subjekt nimmt den wirklich emanzipati- 
ven Errungenschaften der Arbeiterbewe- 
gung nichts von ihrem Wert. Aus der 
Kritik am Fortschrittsbegriff des histori- 
schen Marxismus hat sich eine extreme 
Gegentradition allzu breit gemacht, die 
Geschichte eben nicht mehr als Terrain 
von Kämpfen - und damit von Niederla- 
gen wie Erfolgen - sondern nur noch als 
katastrophisches Szenario wahrnehmen 
kann. Auf einen weniger emphatischen, 
dafür aber historisch differenzierenden 
Begriff von Fortschritt können wir aber 
gar nicht verzichten. Niemand wäre be- 
reit, die Einschränkung von individuel- 
len Wahlmöglichkeiten - also die Mini- 
mierung des Minimums an negativer 
Freiheit - nicht als Rückschritt zu be- 
greifen. Dem Fortschritt ist - wie der 
ihm unterliegenden Dialektik von 
Kämpfen und Produktivkraftentwicklung 
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- immer ein Doppelcharakter eigen. Die 
Hochphase des Fordismus und die ihm 
zugehörige Massenkultur der Kulturin- 
dustrie ist zugleich - und dies auch als 
immanenter und produktiver Wider- 
spruch - jenes „Goldene Zeitalter“ (E. 
Hobsbawm) gewesen, in dem ein Mini- 
mum an wohlfahrtsstaatlicher Absiche- 
rung und die Vergrößerung der „disponi- 
blen Zeit“ jenes Phänomen hervor ge- 
bracht hat, das als Vereinzelung die 
Auflösung tradierter Bindungen war, in 
sich aber auch die tatsächlich genutz- 
ten Potenzen von Individualisierung 
barg. Eben diese nachhaltig zu be- 
kämpfen, sind die aktuellen Reformen 
(gegen den „Reformismus“) auf die 
Agenda gebracht worden. 

Den harten Niederlagen der Arbeiter- 
bewegung in den Kämpfen der neolibe- 
ralen Offensive ging eine siegreiche Er- 
schöpfung des historischen Arbeiter- 
Reformismus voran. Gerade die zu gro- 
Ben Teilen erst aus den 68er Bewegun- 
gen entstandene Neue Linke hat nur 
selten reflektiert, dass die Radikalisie- 
rung der Bedürfnisse in der Umbruchs- 
zeit von 1968 eben jenen Fortschritt 
zur Voraussetzung hatte, von dem wir 
heute nur noch schwache aggregierte 
Reste verteidigen können. 


Martin Dieckmann lebt in Hamburg, ist 
Gewerkschaftssekretär und Mitglied 
von Regenbogen - Für eine neue 

Linke. Der Beitrag wurde redaktionell 
stark gekürzt. 


Anmerkungen: 

1) Marx an Weydemeyer, 5. März 1852 

2) Vgl. Pierre Bourdieu: Sozialer Raum und 
„Klassen“. Frankfurt/Main 1991 


auch vor der sprengung des passagierschiffs nicht zurückgeschreckt zu sein + + + 


nur um der gerechten verfolgung + + + sich zu entziehen + + + „in wahrheit” 


+ + + juves stimme überschlägt sich + + + „sind gurn, der maskierte mann 
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Das vielköpfige Ungeheuer 


Zum Begriff einer Weltarbeiterlnnenklasse 


Von Marcel van der Linden 
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Der im 19. Jahrhundert geprägte Begriff der 
„Arbeiterklasse“ hat die widersprüchliche 
Klassenwirklichkeit immer schon verfehlt. 
Tatsächlich sind die Grenzen zwischen 

„freier“ Lohnarbeit, „Selbst-Anstellung“ 
(„Self-Employment“) und unfreier Arbeit wie 
zwischen städtischer und ländlicher Arbeit sehr 
viel weniger fix als im traditionellen Marxismus 
unterstellt wurde. Wird die theoretische wie 
politische Privilegierung des weißen männli- 
chen Facharbeiters aufgegeben, erscheint die 
„arbeitende Klasse“ als eine aus ganz unter- 
schiedlichen Subjektivitäten zusammengesetz- 
te Multitude. Marcel van der Linden skizziert 
die Umrisse eines Klassenbegriffs, der diesem 
„Vielköpfigen Ungeheuer“ gerecht zu werden 
versucht. 


konstruktiver Kritik immer noch auf Marx zurückgehen 

müssen: Er bleibt eine wichtige Quelle der Forschung, 
und seine Analyse ist noch mit ihren Schwächen die beste, die 
wir haben. 


F: adäquater Begriff der WeltarbeiterInnenklasse wird in 


Die Komplexität der Ware 
Arbeitskraft 


Die berühmten Eingangssätze von Marx’ Kapital lauten: „Der 
Reichtum der Gesellschaften, in welchen kapitalistische Pro- 
duktionsweise herrscht, erscheint als eine ‘ungeheure Waren- 
ansammlung'’, die einzelne Ware als seine Elementarform. Un- 
sere Untersuchung beginnt daher mit der Untersuchung der 
Ware.“ (1) Für Marx beruht die kapitalistische Produktionswei- 
se auf der Verwertung a.) der Arbeitskraft, b.) der Produktions- 
mittel und Rohstoffe und c.) der Arbeitsprodukte als Waren 
(„Kommodifikation“). Entscheidend in diesem Zusammenhang 
ist das erste Element. Marx unterstellt, dass die Arbeitskraft 
nur dann als Ware verwertet wird, wenn sie „freie“ Lohnarbeit 
geworden ist, in der der Arbeiter „als freie Person über seine 
Arbeitskraft als seine Ware“ verfügen kann und zugleich „andre 
Waren nicht zu verkaufen hat.“ Er betont, dass „die Arbeits- 
kraft als Ware nur auf dem Markt erscheinen“ kann, „sofern 
und weil sie von ihrem Besitzer, der Person, deren Arbeitskraft 
sie ist, als Ware feilgeboten oder verkauft wird.“ (2) Der ver- 
engte Begriff der Arbeiterklasse beruht gerade auf dieser Vor- 
stellung: wenn nur die Arbeitskraft freier Lohnarbeiter kommo- 
difiziert ist, dann setzt sich die „wirkliche“ Arbeiterklasse im- 
mer aus solchen Arbeitern zusammen. 

Tatsächlich schien dieser Begriff für lange Zeit und jeden- 
falls im nordatlantischen Raum (USA und West- bzw. Mittel- 
europa) dem Entstehungsprozess des Proletariats zu entspre- 
chen. Trotzdem beruht er auf zwei zweifelhaften Unterstellun- 
gen: Die Arbeitskraft wird von einer Person angeboten, die zu- 
gleich ihre Besitzerin und Trägerin ist, und diese Person ver- 
kauft ihre Arbeitskraft exklusiv einem einzigen Käufer. 

Doch warum sollte das so sein? Warum kann die Arbeits- 
kraft nicht von jemandem verkauft werden, der nicht zugleich 
ihr Träger ist? Warum kann der Verkäufer eigener oder fremder 
Arbeitskraft seine Ware nicht auch mitsamt bestimmter Pro- 
duktionsmittel anbieten? Und warum sollte z.B. ein Sklave sei- 
ne Arbeitskraft zum Wohl seines Besitzers nicht auch einem 
Dritten verkaufen? Schon im Blick nur auf den Unterschied 


Astor r | I wangsaspiaıts 


IE 
an 


u 


r 


T 


KLASSEN.BEGRIFFE 


zwischen „Träger“ und „Besitzer“ der Arbeitskraft können vier 
Typen der Ware Arbeitskraft unterschieden werden. Im ersten 
Schritt kann a.) eine selbstbestimmte Kommodifikation der Ar- 
beitskraft, in der ihr Träger auch der Besitzer ist (freie Lohnar- 
beit, Arbeit von Pachtbauern, Arbeit selbst-angestellter Hand- 
werker), von b.) einer fremdbestimmten Kommodifikation un- 
terschieden werden, in der ihr Träger eben nicht der Besitzer 
ist (Lohnarbeit von Sklaven). In beiden Fällen aber kann die 
Arbeitskraft des Trägers von ihm selbst oder von einem ande- 
ren angeboten werden, so z.B. im Fall c.) der freien Lohnarbeit 
im Subkontraktsverhältnis eines Arbeitsvermittlers oder d.) der 
freien Lohnarbeit von Kindern. Zur Ware werden kann die Ar- 
beitskraft folglich auf ganz verschiedene Weisen, von denen 
die freie Lohnarbeit nur eine ist. 


Graduelle Übergänge 


Die Marx’sche Tradition unterscheidet im Kapitalismus neben 
den KapitalistInnen und GrundbesitzerInnen fünf subalterne 
Klassen oder Halbklassen: freie LohnarbeiterInnen, die nur ihre 
eigene Arbeitskraft besitzen und verkaufen; das Kleinbürger- 
tum, zusammengesetzt aus kleinen Warenproduzentinnen und 
Händlern; Selbst-Angestellte, die ihre Arbeitskraft und eigene 
Produktionsmittel besitzen und ihre Arbeitsprodukte oder Dien- 
ste anbieten; SklavInnen, die weder ihre Arbeitskraft noch ihre 
Werkzeuge besitzen und verkauft werden; Lumpenproletarie- 
rinnen, die nichts besitzen und nichts verkaufen. Letztere blei- 
ben üblicherweise außerhalb der Untersuchung und werden 
als „Rest“-Kategorie behandelt. 

Der Klassenkampf spielt sich im Marx’schen Schema haupt- 
sächlich zwischen KapitalistInnen bzw. GrundbesitzerInnen 
und LohnempfängerInnen ab, die anderen Klassen sollen histo- 
risch im Schwinden begriffen sein und sich zuletzt völlig auflö- 
sen. Deshalb scheinen die Lohnempfängerlnnen von den ande- 
ren subalternen Klassen durch eine Kluft getrennt zu sein. 
Doch trifft dieses Schema die historische Realität? Existieren 
Marx‘ freie Lohnarbeiterlnnen überhaupt? Ich behaupte, der 
Kapitalismus kennt eine endlose Vielfalt von ProduzentInnen 
mit unbestimmten, fließenden Übergängen zwischen den ein- 
zelnen Kategorien. Dazu gehören: 

- Übergangsformen zwischen Lohnarbeit und Sklaverei. 

Es gibt Arbeitsverhältnisse, in denen die Lohnempfängerln 
physisch zur Arbeit gezwungen wird, während der Lohn einer 
dritten Person ausbezahlt wird. Ein Beispiel dafür ist die Kin- 
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derarbeit, in der der Lohn an die Eltern oder besondere Bevoll- 
mächtige abgeführt wird. Bekannt ist, dass SklavInnen immer 
wieder Lohnarbeitsverhältnisse gegenüber Dritten eingingen, 
bei denen ihr Besitzer den Lohn einstrich. Umgekehrt waren 
und sind freie LohnarbeiterInnen oftmals sehr viel weniger frei 
als angenommen. Von den ArbeiterInnen in schottischen Koh- 
lenminen des 18. Jahrhunderts bis zu zeitgenössischen Land- 
arbeiterlnnen in Lateinamerika oder Südasien gerieten bzw. 
geraten freie Lohnarbeiterlnnen durch systematische Verschul- 
dung in Zwangsarbeitsverhältnisse. Die Mobilität von Arbeite- 
rInnen wurde und wird darüber hinaus z.B. durch die Aneig- 
nung ihrer Personalpapiere eingeschränkt, ohne die sie von 
niemandem angestellt werden dürfen. Oft werden diese Papie- 
re zu Beginn des Arbeitsverhältnisses vom Arbeitgeber an sich 
genommen, der sie erst zurückgibt, wenn seine Ansprüche be- 
friedigt werden. Manchmal ketteten Arbeitgeber ihre im Prinzip 
freien Lohnarbeiter sogar an und hinderten sie dergestalt auch 
physisch am Wechsel zu einem anderen Arbeitgeber. Eine we- 
niger aggressive Weise der „Bindung“ eröffnen Zuzahlungen 
zur sozialen Sicherung oder andere besondere Vergünstigun- 
gen. Dazu gehören z.B. firmeneigene Institutionen gegenseiti- 
ger Hilfe, aber auch die Vergabe von Gartengrundstücken, die 
ein unverzichtbares Zusatzeinkommen bieten, weil ihre Pro- 
dukte entweder selbst verzehrt oder vom Eigentümer aufge- 
Kauft werden können. 

- Übergangsformen zwischen Lohnarbeit und 

Selbst-Anstellung. 

Klassischerweise verfügt die LohnarbeiterIn nur über ihre 
Arbeitskraft, nicht aber über Produktionsmittel. Doch auch hier 
gibt es zahlreiche Ausnahmen. So ist es noch heute keinesfalls 
unüblich, dass die ArbeiterIn am Arbeitsplatz eigene Werkzeu- 
ge einsetzt oder - wie das beispielsweise die Rikscha-Fahrer 
tun müssen - ihre Werkzeuge vom Arbeitgeber gegen Hinterle- 
gung eines Pfands entleihen muss. Möglich war und ist aber 
auch, dass ArbeiterInnen neben ihrem Lohn einen Teil des Ar- 
beitsprodukts erhalten, den sie dann selbstständig verkaufen 
müssen. 


- Übergangsformen zwischen Sklaverei und 
Selbst-Anstellung. 


Der bekannte Fall des Sklaven Simon Gray, der von 1845 
bis 1862 auf Schiffen der Natchez Lumber Company als Kapi- 
tän arbeitete, zeigt an, wie kompliziert die kapitalistische Wirk- 
lichkeit sein kann. Grays Mannschaften bestanden in der Regel 
aus zehn bis zwanzig Männern und setzten sich aus afro-ame- 
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rikanischen Sklaven und weißen Matrosen zusammen. „Man- 
che Sklaven waren Eigentum der Company, während andere, 
wie Gray selbst, von ihren Eigentümern entliehen waren. Die 
weißen Matrosen wiederum wurden von Grey bezahlt, der ihre 
Papiere an sich nahm, ihre Unkosten bezahlte, ihnen Geld lieh 
und ihnen bisweilen sogar den Lohn ausbezahlte. Konsequen- 
terweise betrachteten sie ihn als ihren Arbeitgeber.“ Grey und 
seine Leute waren gewöhnlich zwei oder drei Wochen unter- 
wegs, während derer er verschiedene Manageraufgaben über- 
nahm. „Er wirkte als Lieferant, nahm Aufträge entgegen, 
machte Preise aus, gewährte Kunden Kredit und strich im Auf- 
trag der Firma Gelder ein.“ (3) Der „Fall Grey“ zeigt uns also 
einerseits einen Sklaven, der ein Manager ist, und andererseits 
Sklaven und freie Lohnarbeiter, die ihm gehorchen mussten. 
Auch wenn diese besondere Situation historisch ungewöhnlich 
war, gibt es viele im Prinzip vergleichbare Fälle, solche z.B., in 
denen Sklaven auch Pachtbauern waren und dabei andere 
Sklaven als Pachtbauern für sich arbeiten ließen. 

- Übergangsformen zwischen Lohnarbeit/Sklavereij/ 

Selbst-Anstellung und Lumpenproletariat. 

Graduell ist auch der Übergang von der „Nicht-Klasse“ des 
Lumpenproletariats zu den drei Hauptformen der Arbeit (Lohn- 
arbeit, Selbst-Anstellung, Sklaverei). Dies gilt für alle Gesell- 
schaften, in denen viele ArbeiterlInnen neben ihrem Lohn auch 
vom Ertrag ihrer Subsistenzwirtschaft (Produktion nur für das 
unmittelbare Überleben) abhängig und Männer, Frauen und 
Kinder deshalb stetig gezwungen sind, alternative Möglichkei- 
ten der Subsistenz zu suchen. Dazu gehören dann durchaus 
„respektable“ ArbeiterInnen, die von ihrer Not zum Diebstahl, 
etwa zum organisierten Raub von Nahrungsmitteln, gezwun- 
gen werden - ein in den USA bis in die 30er Jahre des 20. Jh. 
hinein landesweit verbreitetes Phänomen, das in den 7/Oer 
Jahren in Italien wiederkehrte. Weit verbreitet waren und sind 
z.B. das systematische Plündern von Kohle durch Minenarbei- 
ter, der Diebstahl von Ladegut aller Art durch Docker sowie 
überhaupt die „Aneignung“ von Arbeitsprodukten wie Werk- 
zeugen in vielen Fabriken und Büros. 


Stillschweigende Unterstellungen 


Die überlieferte Klassenanalyse hängt aber nicht nur an Unter- 
scheidungen, die in Wirklichkeit so scharf gar nicht getroffen 
werden können, sondern auch an stillschweigenden Unterstel- 
lungen, die erst zu prüfen wären. So wird immer wieder vor- 
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ausgesetzt, dass Arbeiter ihre Arbeitskraft einem Unternehmer 
gegen Geld verkaufen, mit dem sie dann die Nahrungsmittel 
erwerben, durch die sie ihre Arbeitskraft reproduzieren. Der 
dabei unterstellte Kreislauf Arbeitskraft - Geld - Konsumgüter 
- Arbeitskraft überspringt dann aber den mittlerweile schon 
seit Jahrzehnten vor allem von FeministInnen dargelegten Um- 
stand, dass der Erwerb und die Zubereitung von Konsumgü- 
tern selbst Arbeit sind und Lohnarbeit ohne zusätzliche und in 
der Regel von Frauen verrichtete Subsistenz- bzw. Reproduk- 
tionsarbeit gar nicht existieren kann. Tatsächlich gehören 
LohnarbeiterInnen, die auf unbezahlte Subsistenzarbeit ver- 
zichten und dergestalt allein von ihrem Lohn leben können, Zur 
Minderheit hochbezahlter Angestellter, die zur Sicherung ihrer 
Subsistenz die Arbeitskraft freier LohnarbeiterInnen kaufen 
können. In Betracht zu ziehen sind außerdem Subsistenztätig- 
keiten, die nicht-warenförmig von verschiedensten, gelegent- 
lich wiederum firmeneigenen gesellschaftlichen Vereinigungen 
erbracht werden. 

Außerdem unterstellt das Schema stets, dass eine Arbeite- 
rin ihre Arbeitskraft immer nur einem Arbeitgeber verkauft. Für 
den größten Teil der von Lohnarbeit lebenden Weltbevölkerung 
aber hat dies nie zugetroffen. Leute, die von mehreren Jobs le- 
ben, stellen in Lateinamerika, Asien und Afrika vielmehr die 
Norm dar. In Russland z.B. hängen 15 - 20% der lohnarbei- 
tenden Bevölkerungen existenziell von Nebenerwerbstätigkei- 
ten ab, dasselbe galt in der Epoche vor der Durchsetzung des 
Wohlfahrtsstaates überall in Europa. LohnarbeiterInnen, die 
zugleich Haus- und Grundeigentümer, Pachtbauern auf oder 
Pächter von fremdem Land, Wander- und ZeitarbeiterInnen zur 
Erntezeit und freie HändlerInnen von zum Teil selbsthergestell- 
ten Waren sind, sind durchaus kein Einzelfall. 

Schließlich können Lohnarbeiter auch als Gruppe und eben 
nicht als Individuum beschäftigt sein, dann z.B., wenn sie von 
einem Subunternehmer rekrutiert werden, der ihre Arbeitskraft 
einem Dritten vermietet. Und zuletzt wird der unterstellte 
Kreislauf auch dann unterbrochen, wenn Lohnarbeiter ihre Ar- 
beitskraft nicht mehr verkaufen. Das klassische Schema kennt 
hier nur den von LohnarbeiterInnen kollektiv organisierten 
Streik. Damit fallen aber die zum Teil außerordentlich militan- 
ten Protestformen von SklavInnen, Selbst-Angestellten oder 
eben Lumpenproletarierlnnen unter den Tisch, die Lohnarbei- 
terlnnen historisch oft als Vorbild gedient haben. 

All diese Reflexionen zeigen, wie vage und bloß graduell die 
Trennungen zwischen freien LohnarbeiterInnen und anderen 
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subalternen Arbeiterlnnen waren und sind. Zuerst sind hier die 
eben geschilderten Übergangsformen zwischen freier Lohnar- 
beit, Sklaverei, Selbst-Anstellung und Lumpenproletariat zu 
nennen. Zweitens gehören nahezu alle subalternen Arbeiter|n- 
nen Haushalten an, in denen unterschiedliche Formen der Ar- 
beit kombiniert werden. Drittens können individuelle Arbeite- 
rInnen unterschiedliche Arbeitsverhältnisse eingehen. Darüber 
hinaus können die einzelnen Bestimmungen selbst gar nicht 
eindeutig definiert werden. 


Unterwegs zu neuen Begriffen 


Das hat weitreichende Konsequenzen. Zunächst einmal muss 
gegenüber der traditionellen Unterstellung einer Klasse freier 
LohnarbeiterInnen von einer viel umfassenderen, vielgestalti- 
gen Klasse ausgegangen werden, deren Arbeitskraft im Kapita- 
lismus in ganz unterschiedlicher Weise zur Ware gemacht und 
verwertet wird. Ich nenne sie die Klasse der subalternen Arbei- 
terlnnen, und es ist die historische Dynamik dieser ungeheuer 
vielfältigen Multitude, die wir verstehen müssen. Die erste Fra- 
ge, die sich dann aufdrängt, ist, was alle diese ganz unter- 
schiedlichen Subalternen eigentlich gemein haben. Mit einem 
Ausdruck von Cornelius Castoriadis kann gesagt werden, dass 
alle subalternen ArbeiterInnen im Status „institutionalisierter 
Fremdbestimmung“ leben. Diese ist für Castoriadis das Gegen- 
teil von „sozialer Autonomie“ und stellt sich ihm als „eine 
Menge von Bedingungen der Beraubung und Unterdrückung“ 
dar, als eine „global gefestigte materielle und institutionelle 
Struktur der Ökonomie, der Macht, der Ideologie, als Verpflich- 
tung, Täuschung, Manipulation und Gewalt.“ Institutionalisier- 
te Fremdbestimmung drückt eine „antagonistische Spaltung 
der Gesellschaft und damit die Herrschaft einer bestimmten 
sozialen Kategorie über das Ganze aus. (...) Von daher ent- 
fremdet uns die kapitalistische Okonomie insoweit, als sie mit 
der Spaltung in Proletarierlnnen und KapitalistInnen zusam- 
menfällt.“ (4) 

Eine nähere Bestimmung liefert der Philosoph Gerald Co- 
hen, für den der Nicht-Besitz von Produktionsmitteln „nicht so 
wichtig ist als traditionell angenommen wurde. Wesentlich ist 
vielmehr, dass einE Proletarierln zum Verkauf ihrer Arbeitskraft 
gezwungen ist, um die Mittel ihres Überlebens zu erwerben.“ 
(5) Marx folgend entspringt das Verkaufen-Müssen für Cohen 
einem ökonomischen Zwang; Nimmt man dazu noch den phy- 
sischen Zwang hinzu, ergibt sich eine zureichende Bestim- 
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mung. Nach der gehört jedeR Trägerln von Arbeitskraft zur 

Klasse der subalternen ArbeiterInnen, dessen oder deren Ar- 

beitskraft unter ökonomischem oder nicht-ökonomischem 

Zwang einer anderen Person verkauft oder vermietet wird. 

Gleichgültig ist dabei, ob sie von dem oder der Trägerln selbst 

angeboten wird und ob er oder sie eigene Produktionsmittel 

besitzt. Diese Definition führt zum vor-marxistischen Begriff 
der „arbeitenden Klassen“ zurück und wirft sogleich die Frage 
nach deren interner Differenzierung auf. 

Die traditionelle Klassenanalyse konzentriert sich dabei auf 
Macht und Herrschaft im Produktionsprozess, den sie über 
drei Elemente bestimmt: zweckvolle Tätigkeit, das Objekt, an 
dem diese ausgeübt, und die Mittel, mit denen sie verrichtet 
wird. Das Arbeitsprodukt ist dann das vierte Element. Diese 
Elemente müssen um die folgenden, relationalen Bestimmun- 
gen erweitert werden: 

— die Beziehung zwischen der Arbeiterln und ihrer Arbeitskraft 
(verfügt sie oder verfügt sie nicht über ihren Körper, liegt die 
Verfügung beim Arbeitgeber oder bei einem Dritten?); 

- die Beziehung zwischen der Arbeiterln und ihren Produk- 
tionsmitteln (gehören sie ganz oder teilweise ihr, ihrem Ar- 
beitgeber oder einem Dritten?); 

— die Beziehung zwischen der Arbeiterln und ihrem Arbeits- 
produkt (gehört es ganz oder teilweise ihr, ihrem Arbeitge- 
ber oder einem Dritten?); 

- die Beziehungen zwischen der Arbeiterln und den anderen 
Angehörigen ihres Haushalts (welche ökonomischen und 
sozialen Abhängigkeiten spielen hier eine Rolle?); 

— die Beziehungen zwischen der Arbeiterln und ihrem Arbeit- 
geber außerhalb des unmittelbaren Produktionsprozesses 
(wie ist er oder sie durch Schulden, Unterkunft o.ä. dem Ar- 
beitgeber verpflichtet?); 

— die Beziehungen zwischen der Arbeiterln und anderen Ar- 
beiterlnnen im Arbeitsverhältnis (welche ökonomischen und 
sozialen Abhängigkeiten spielen hier eine Rolle?) 


Mit diesen Unterscheidungen ist es möglich, die genaue Klas- 
senposition eineR individuellen Arbeiterln gegenüber ihrem Ar- 
beitgeber zu bestimmen. Übt er oder sie mehrere Jobs aus, 
sind die Bestimmungen entsprechend zu erweitern. Sofern jede 
Arbeiterln einem Haushalt angehört, muss auch die Klassen- 
position der anderen Mitglieder ihres Haushalts berücksichtigt 


werden, was zu einigen Inkongruenzen führen kann, wenn hier 
unterschiedliche Klassenpositionen zusammenkommen. Ent- 
sprechende Analysen müssten natürlich über einen längeren 
Zeitraum vorgenommen werden, weil alle Haushaltsangehöri- 
gen je nach dem Grad ihrer Freiheit ihre Positionen ändern 
können. Zu beachten ist natürlich auch die Weise, in der die 
Arbeit entlohnt wird, je nachdem, ob das Arbeitsprodukt gänz- 
lich oder nur teilweise abgetreten werden muss und ob die 
Entlohnung in Gütern oder in Geld oder in Gütern und Geld er- 
folgt. 

Zugleich sollten die unterschiedlichen Formen subalterner 
Arbeit nie isoliert für sich untersucht werden und die subalter- 
nen ArbeiterInnen nie als isolierte Individuen, sondern stets als 
konkrete Menschen betrachtet werden, die Angehörige von Fa- 
milien, von Verwandtschaften und anderen kulturellen und so- 
zialen Netzen sind. Und schließlich sind die Subalternen nie 
nur unter dem Gesichtspunkt des Nationalstaats zu betrach- 
ten, sofern der „nationale“ Aspekt in seinem gegebenen Zu- 
sammenhang selbst immer erst erklärt werden muss. Zu war- 
nen aber bleibt vor jeder empirisch leeren Großtheorie. 


Marcel van der Linden ist Forschungsdirektor des Interna- 
tionalen Instituts für Sozialgeschichte in Amsterdam und 
Redakteur von Sozial.Geschichte. Zeitschrift für historische 
Analyse des 20. und 21. Jahrhunderts 
(www.stiftung-sozialgeschichte.de). Eine längere Fassung 
dieses Artikels erscheint demnächst in K.P. Kannan/Mario 
Rutten (Hg.), „Labour and Transformation in Asia. Critical 
Reflections and Empirical Studies“ (New Delhi: Permanent 
Black, 2003). 
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Glossar. Allen Klassen und Klassenverhältnissen gehen Klassen.Kämpfe immer schon voraus, weshalb Geschichte immer und 
notwendig Klassenkampfgeschichte ist, in der „Unterdrücker und Unterdrückte einen ununterbrochenen, bald versteckten, bald 
offenen Kampf“ führen, „einen Kampf, der jedesmal mit einer revolutionären Umgestaltung der ganzen Gesellschaft endete oder mit 
dem gemeinsamen Untergang der kämpfenden Klassen“ (Manifest der Kommunistischen Partei). Klassen.Kämpfe brauchen 
Klassen.Begriffe, um die Klassenverhältnisse und die ihnen eingeschriebenen - oft in sich widersprüchlichen, nicht selten mehrfach 
gebrochenen - Positionen von Unterdrückten und Unterdrückern bestimmen zu können. Klassen.Kämpfe sind immer soziale Kämpfe, 
doch sind nicht alle sozialen Kämpfe Klassenkämpfe. 


Klassen. Kampfe 


| ] C&A, Wildcat über Argentinien als Laboratorium postfordistischer 
Herrschaft und der sozialen Kämpfe dagegen. 


FT] Wompel über die Krise der Gewerkschaften und die Dringlichkeit von 
Gewerkschaftsbewegung. 


[ ] Pozzi über die Kämpfe der Frauen in den Kämpfen der Multituden. 


[] Krämer über die utopischen Überschüsse, in denen Klassen.Kämpfe zur 
einzigen sozialen Tatsache werden, die zuletzt das Vergnügen lohnt. 
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Argentinien — Laboratorium für Krisenverwaltung 
und Klassenkämpfe 


Warum die Dezemberrevolten weltweit Schule machen könnten 


Von C&A, Wildcat 


Der Aufstand von Ende 2001 
hat viele in- und außerhalb Ar- 
gentiniens völlig überrascht, 
war doch eine solch heftige 
Reaktion auf das „Krisenmana- 
gement“ von Regierung und 
IWF kaum vorhersehbar. Doch 
der „argentinische Sonderfall“ 
muss kein solcher bleiben. 


it Argentinien hat der IWF ein 
N Land exemplarisch in die Krise 

abstürzen lassen. Man hat aus- 
probiert, wie viel Krise man auf die Leute 
abwälzen kann - und sich verrechnet. 
Seit dem Aufstand im Dezember 2001 
ist Argentinien zu einem Laboratorium für 
Selbstorganisierung und Basisdemokratie 
geworden. Leider ist das Land aber zu- 
gleich ein Labor geblieben: Der Virus 
blieb im Reagenzglas gefangen; breitete 
sich - bislang - nicht über die Grenzen 
aus. Trotzdem zeigen die Prozesse Wege 
und Möglichkeiten auf - gegen Krise und 
Kapitalismus. 

Argentinien hat eine lange Geschichte 
von Arbeitskämpfen. Ende des 19. Jahr- 
hunderts brachten ImmigrantInnen aus 
Europa anarchistische und sozialistische 
Ideen mit, und gründeten am Ro de la 
Plata die ersten Gewerkschaften Latein- 
amerikas. Argentinien hat aber auch eine 
lange Geschichte von Diktaturen und 
staatlichen Massakern. Ein spezielles ar- 
gentinisches Phänomen ist der Peronis- 
mus, benannt nach dem Militär Perön, 
der 1943 mit einem Putsch an die 
Macht kam und drei Jahre später ge- 
wählt wurde. Mit einer Mischung aus 
Nationalismus und geschickter Sozialpo- 
litik wurde er mit seiner Frau Evita zum 
Idol von ArbeiterInnen und Armen. Es ge- 
lang ihm, die Arbeiterbewegung in den 
Staat einzubinden und die Gewerkschaf- 
ten zu korrupten bürokratischen Appara- 
ten zu machen. 

Ab Ende der 60er Jahre rebellierten 
ArbeiterInnen gegen Gewerkschaftsappa- 
rate und Diktatoren. 1969 kam es in der 
Industriestadt Cördoba zum Aufstand von 
Arbeiterlnnen und StudentInnen gegen 
den Diktator Ongana. In den folgenden 
Jahren organisierten ArbeiterInnen wilde 
Streiks und Fabrikbesetzungen. Sie setz- 
ten Versammlungen und Basisdemokratie 
durch. Vierzig Prozent der Großindustrie 
waren damals noch Staatsbetriebe. Die 
Arbeitskämpfe bekamen dadurch schnell 
eine politische Dimension. Auf den Stra- 
Ben kämpften Arbeiterinnen und Studen- 
tInnen gemeinsam. Verschiedene Gueril- 
lagruppen entstanden. „Weder Putsch, 


noch Wahlen — Revolution!“, war die Pa- 
role der Gewerkschaften bei FIAT, die 
von Arbeiteraktivistinnen übernommen 
worden waren. Aber im März 1976 
putschten die Militärs. Bis 1983 liessen 
sie 30.000 Menschen „verschwinden“. 
Die meisten Opfer waren politisch und 
gewerkschaftlich aktive ArbeiterInnen. 
Und die Schatten der Diktatur sind in Ar- 
gentinien bis heute spürbar. 

Die der Diktatur folgenden zivilen Prä- 
sidenten setzen den neoliberalen Kurs 
der Militärs fort. Sie privatisieren die Öl- 
gesellschaft YPF, die Telefongesellschaft 
und andere Staatsbetriebe. Die Arbeitslo- 
sigkeit stieg bis Mitte der 90er Jahre auf 
nie da gewesene 20 Prozent. 1993, zehn 
Jahre nach dem Ende der Diktatur, kam 
es in der Stadt Santiago del Estero wie- 
der zu einem Aufstand, nachdem Staats- 
angestellten die Löhne gekürzt worden 
waren. Als Geburtsstunde der piquetes, 
der Straßenblockaden, nach denen die 
organisierten Arbeitslosen piqueteros ge- 
nannt werden, gilt der Aufstand in Cutral 
Co. Aus Protest gegen die Entlassung von 
Ölarbeitern blockierten die Einwohnerln- 
nen 1996 tagelang das Städtchen. Seit 
dem Kriseneinbruch 1998 nahmen Stra- 
Benblockaden und lokale Aufstände im- 
mer weiter zu. Bis es dann im Dezember 
2001 zum allgemeinen Aufstand kommt. 


Kollektive Angst- und 
Krisenbewältigung 


Am 19./20. Dezember 2001 wird die 
Angst, die das Land seit der Diktatur be- 
herrscht, kollektiv überwunden. Trotz 
Ausnahmezustand gehen die Leute mas- 
senhaft auf die Straße, stürzen mehrere 
Regierungen und nehmen die Krisenlö- 
sung selbst in die Hand. In Stadtteilver- 
sammlungen experimentieren sie seitdem 
mit Basisdemokratie und entwickeln soli- 
darische Selbsthilfeprojekte. Es gelingt 
aber noch nicht, an die Arbeitskämpfe 
der 70er Jahre anzuknüpfen. In den Be- 
trieben bleibt es ruhig. Seit dem Aufstand 
ist es zu keinen größeren Streiks gekom- 
men. Die Arbeiterinnen stehen weiterhin 
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unter Kontrolle der Gewerkschaftsappara- 
te. Sie beteiligen sich an den Bewegun- 
gen —- als Nachbarlnnen in den Stadtteil- 
versammlungen, als Demonstrantinnen 
auf der Straße — aber ihre eigentliche 
Macht, als Arbeiterinnen die Produktion 
lahmzulegen, haben sie noch nicht wie- 
dergefunden. Diese Stärke wird bislang 
nicht im Zentrum der Verwertung, son- 
dern nur an den Rändern demonstriert: 
Arbeitslose blockieren die Zirkulation, 
und in Pleitebetrieben übernehmen Ar- 
beiterInnen selbst die Produktion. 

In Argentinien sind mittlerweile etwa 
180 Betriebe besetzt - von Handwerks- 
klitschen über Dienstleistungsbetriebe 
und Fabriken bıs hın zu einem 
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Vier-Sterne-Hotel. In allen Betrieben hat 
es enorme Veränderungsprozesse gege- 
ben: Alte Hierarchien wurden abge- 
schafft, alles wird in Versammlungen ent- 
schieden, und alle verdienen dasselbe. 
Viele BesetzerInnen sind aber vollauf da- 
mit beschäftigt, den Betrieb zum Laufen 
zu bringen. Für politische Aktion bleibt 
dabei wenig Raum. Eine kleine Minder- 
heit versucht, den Konflikt zu politisieren. 
Die bekanntesten Betriebe sind die Ka- 
chelfabrik Zanon in Neuquen (siehe Kas- 
ten) und die Textilfabrik Brukman in Bue- 
nos Aires, die im April geräumt worden 
ist. Die Arbeiterinnen kämpfen seitdem 
um die Rückgabe ihrer Fabrik. 

Die ArbeiterInnen von Brukman und 


Zanon machen immer wieder deutlich, 
dass sie nicht nur ihre Arbeitsplätze ret- 
ten wollen, sondern dass es ihnen um 
eine andere Gesellschaft geht. Sie sehen 
sich als Kern einer neuen Klassenbewe- 
gung, jenseits der Gewerkschaftsappara- 
te. Sie suchen sowohl zu den Arbeitslo- 
sen Verbindung, als auch zu den Arbeite- 
rInnen in den Betrieben und im Öffentli- 
chen Dienst, die sich nicht mehr von Ge- 
werkschaftsbürokraten verwalten lassen 
wollen. Mit drei großen Koordinationstref- 
fen - zuletzt im März im besetzten Su- 
permarkt Tigre in Rosario mit 1500 Teil- 
nehmerlnnen - haben sie den Aufbau ei- 
ner Streikkasse und die Herausgabe einer 
ArbeiterInnenzeitung organisiert. Noch 


sind diese ArbeiterInnen eine winzige 
Minderheit unter den acht Millionen 
Lohnabhängigen in Argentinien. Aber sie 
machen beispielhafte Erfahrungen. 


Von neoliberaler Scheinblüte 
zur allgemeinen Revolte 


Was in Argentinien passiert ist, war kein 
landesspezifischer Unfall, sondern Aus- 
druck der globalen Krise kapitalistischer 
Entwicklung. Argentinien brach so dra- 
matisch zusammen, weil hier die neoli- 
berale Simulation von Wirtschaftswachs- 
tum so radikal betrieben wurde. Zu- 
nächst galt Argentinien als Musterland 
des IWF und konnte die besten Wachs- 


tumsraten in Lateinamerika vorweisen. 
Um die gigantische Inflation zu bekämp- 
fen, war 1991 der Peso 1:1 an den Dol- 
lar gebunden worden. Dem IWF galt die- 
ses so genannte „Currency-Board“ als 
Grundbedingung für eine stabile Wirt- 
schaftspolitik. Man baute Zollbeschrän- 
kungen ab und gab die Staatsbetriebe zur 
Privatisierung frei. Für das internationale 
Kapital, das mit dem Rückgang der Ak- 
kumulationsraten seit Mitte der 7/Oer 
Jahre immer verzweifelter nach profitab- 
len Anlagesphären sucht, wurde Argenti- 
nien damit ein attraktiver Standort. 

Durch diese Kapitalzuflüsse kam es zu 
einem Wirtschaftsaufschwung; für eine 
breite Mittelschicht - ArbeiterInnen und 
Staatsangestellte - fielen Einkommenszu- 
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wächse ab. Aber es entwickelte sich kei- 
ne neue Dynamik der kapitalistischen 
Produktion. Die Kapitalzuflüsse deckten 
die Importe und die Staatsausgaben, de- 
nen keine entsprechenden Exporte und 
Staatseinnahmen gegenüberstanden. Die 
„Gewinne“ kamen aus dem Verkauf von 
Staatsbetrieben. Es war eine neoliberale 
Scheinblüte, bei der kapitalistische Ent- 
wicklung durch Geldbewegungen simu- 
liert wurde. 

Als die USA im Verbund mit den füh- 
renden Industrieländern Mitte der 90er 
Jahre den Dollar hochsetzten und es 
kaum noch Staatsbetriebe zu verkaufen 
gab, geriet Argentinien in die Krise. Die 
Dollarparität begünstigte Importe, was 
den Abbau nationaler Industrie zur Folge 


Eine Fabrik in Patagonien: Zanon gehört den Arbeiterinnen 


Die Kachelfabrik Zanon im argentinischen Neuquen bildet 
in doppelter Hinsicht eine Ausnahme unter den besetzten 
Betrieben: Es handelt sich um eine große Fabrik mit hoch- 
moderner Maschinerie, und den Arbeitern von Zanon ist es 
am weitestgehenden gelungen, den Konflikt nach innen 
und außen zu politisieren. Sie leisten sich eine Abteilung für 
Öffentlichkeitsarbeit. Die wöchentliche Koordinatorenver- 
sammlung bespricht nicht nur die Probleme der Produkti- 
on, sondern genauso das politische Vorgehen. Abteilungs- 
versammlungen, Schichtversammlungen und fabrikinterne 
Diskussionstage sorgen dafür, dass Politik hier nicht das 
Werk von ein paar Kadern ist, sondern Sache von allen. 
Jede/r in der Fabrik kann den gesamten Produktionspro- 
zess und den politischen Konflikt erklären, und fast alle tun 
das auch gerne. Am Rande der Fertigungsstraßen ist in der 
selbstorganisierten Fabrik immer Zeit für einen Mate und 
Diskussionen. Über Arbeitermacht und Revolution wird 
hier inzwischen geredet, als wäre es das Normalste auf der 
Welt. 

Die Arbeiter von Zanon waren vorher „ganz normale Ar- 
beiter“: Sie haben im Betrieb über Fußball geredet, sich für 
Politik nicht interessiert, sich als Mittelschicht gefühlt und 
als Autofahrer auf die Arbeitslosen und ihre Straßenblocka- 
den geschimpft. Die Kehrseite des relativ guten Verdienstes 
waren ein mörderischer Arbeitsdruck mit ständigen Unfäl- 
len und ein knastähnliches Klima in der Fabrik. Die compa- 
neros kannten sich untereinander kaum, denn wer zu viel 
mit anderen redete, machte sich verdächtig und riskierte 
die Kündigung. Um sich überhaupt treffen und organisieren 
zu können, haben sie Fußballturniere organisiert. Aus die- 
sen sonntäglichen Treffen entstand eine Oppositionsliste, 
die 1998 überraschend den Betriebsrat und später auch 
die Gewerkschaft übernehmen konnte. Um die aufmüpfige 
Belegschaft loszuwerden, leitete der Unternehmer Zanon 
dann ein Konkursverfahren ein. 

Angesichts der drohenden Schließung besetzen die Ar- 
beiter im Oktober 2001 die Fabrik. Im März 2002 nehmen 


sie mit 270 Arbeiterinnen die Produktion auf. Da die Spe- 
zialisten weg sind, übernehmen die Produktionsarbeiter 
sämtliche Aufgaben selbst, auch Bereiche, die sie vorher 
noch nicht einmal betreten durften wie die Verwaltung, 
das Labor, die Siebdruckwerkstatt. Sie schaffen es, die 
Fabrik in Gang zu bringen, entwickeln neue Kachelmodel- 
le und schaffen fünfzig neue Arbeitsplätze für die compa- 
neros aus der „Bewegung arbeitsloser Arbeiter MTD Neu- 
quen“, die die Besetzung von Anfang an unterstützt und 
tatkräftig gegen Räumungsversuche verteidigt haben. 

Der letzte Versuch fand im April statt. Die Arbeiterln- 
nen hatten angekündigt, ihr Projekt mit ihrem Leben zu 
verteidigen und hatten sich in der Fabrik verschanzt. Vor 
dem Tor demonstrierten mehr als 3000 Menschen die 
breite Sympathie für dieses befreite Territorium: Arbeits- 
lose und Jugendliche, LehrerInnen und Staatsangestellte, 
die aus Solidarität provinzweit streikten, Menschen- 
rechtsorganisationen, und sogar der Bischof bekundete 
seine Solidarität. Der Provinzgouverneur sagte daraufhin 
die Räumung ab. 

Nach zwei Jahren gehört Zanon immer noch den Ar- 
beiterInnen. Ihnen geht es nicht darum, einen Alternativ- 
betrieb in einer Nische zu etablieren. Sie sagen: Wir sind 
Arbeiterinnen, wir wollen keine Chefs sein, auch nicht un- 
sere eigenen. Eine Legalisierung als Kooperative lehnen 
sie ab. Sie versuchen, Teil einer breiteren Bewegung von 
Arbeiterinnen zu werden, die sich nicht mehr nur an den 
Rändern bewegt. So oder so haben sie mit dieser langen 
Fabrikbesetzung aber schon Geschichte geschrieben. Sie 
haben gezeigt, dass so etwas überhaupt geht, dass Arbei- 
terkontrolle nicht nur in Nischenproduktionen oder Hand- 
werksklitschen möglich ist, sondern auch in 
High-Tech-Fabriken. Sie haben in der Krise nicht um Ar- 
beit gebettelt, sondern sich die wertvollen Produktions- 
mittel angeeignet. Dieses Beispiel und diese Erfahrungen 
werden bleiben, unabhängig davon, wie die Geschichte 
bei Zanon ausgeht. 
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hatte. Betriebsschließungen und Massen- 
entlassungen in den privatisierten Betrie- 
ben führten zu sozialen Polarisierungen. 
Der Staat war verschuldet, hatte nichts 
mehr zu verkaufen, galt auf den interna- 
tionalen Kapitalmärkten als nicht mehr 
vertrauenswürdig und musste für Kredite 
immer höhere Risikoaufschläge zahlen. 
Gleichwohl verlangte der IWF für Bei- 
standskredite weitere Sparmaßnahmen 
und zeigte sich besonders erbost darü- 
ber, dass die Löhne im Öffentlichen 
Dienst nicht im selben Maße sanken wie 
in der freien Wirtschaft. Als 2001 der 
Bundesstaat seinen Zahlungsverpflich- 
tungen gegenüber einzelnen Provinzen 
nicht mehr nachkam, begannen diese, ei- 
gene Geldscheine in Umlauf zu bringen, 
um ihre Angestellten bezahlen zu kön- 
nen. 

Anfang Dezember 2001 verweigerte 
der IWF die Auszahlung einer fälligen 
Kredittranche von 1,3 Mrd. Dollar. Die 
Kapitalflucht nahm dramatisch zu, und 
die Regierung musste schließlich am 
16.12. eine allgemeine Kontensperrung 
verhängen und den ausländischen Kapi- 
talgebern die Aussetzung der Rück- und 
Zinszahlungen erklären. Die Kontensper- 
rung wurde zum Auslöser für einen allge- 
meinen Aufstand, in dem unterschiedli- 
che soziale Gruppen zusammenfanden, 
auf deren Trennung die Regierbarkeit des 
Landes beruht hatte. Das Experiment, ei- 
nen Staat in den Bankrott fallen zu las- 
sen, drohte außer Kontrolle zu geraten. 
Mittlerweile hat der IWF ein neues Um- 
schuldungsabkommen mit Argentinien 
vereinbart, und er liess es sich einiges 
kosten, eine Ausbreitung des argentini- 
schen Virus auf dem Kontinent zu verhin- 
dern. Als die Nachbarländer Uruguay 
und Brasilien im August 2002 in die Kri- 
se gerieten, sprang der IWF sofort ein — 
im Fall von Brasilien mit 30 Mrd. Dollar, 


dem größten Kredit in der Geschichte des 
IWF. Als Argentinien Ende September 
2003 ankündigte, die privaten Gläubiger 
des Landes würden nur mit einem Viertel 
ihrer ursprünglichen Einlagen abgefun- 
den, hagelte es Proteste auch gegenüber 
dem IWF: Er habe aus rein politischen 
Gründen einem Land die Umschuldung 
gewährt, das die Logik der Kapitalverwer- 
tung derart mit den Füßen trete. 


Vorwärts weisende Antworten 
können gefunden werden 


Argentinien war Ende 2001 mit 140 
Mrd. Dollar verschuldet, mit 52 Prozent 
des BSP. Das ist vergleichsweise wenig: 
Das Stabilitätskriterium der EU-Länder 
liegt bei 60 Prozent, und westliche Indu- 
striestaaten sind heute stärker verschul- 
det, als es Argentinien zum Zeitpunkt sei- 
nes Staatsbankrotts war. Und die USA 
machen sowohl im Außenhandel wie im 
Staatshaushalt jeweils rund 500 Mrd. 
Dollar Defizit. Wären die USA ein Land 
wie Argentinien, dann wäre ihnen schon 
längst dasselbe passiert: Sie hätten kein 
Geld mehr gehabt und den Bankrott er- 
klären müssen. 

Die USA sind aber das Land, das den 
Dollar druckt, und sie sind die stärkste 
militärische Macht der Welt. Noch ge- 
lingt es ihnen, genügend Kapital anzuzie- 
hen, um die Schulden zu bedienen und 
ihre Kriege zu finanzieren. Aber das Un- 
gleichgewicht nimmt zu. Ein fallender 
Dollarkurs würde zum massenhaften Ver- 
kauf von Dollars führen, was angesichts 
der Abhängigkeit der USA von ausländi- 
schem Kapital zu einer weltweiten Ab- 
wärtsspirale führen kann. Bei einem sol- 
chen Kriseneinbruch könnte auch der 
IWF nichts mehr retten. Die Fragen, vor 
denen die Menschen in Argentinien im 


Dezember 2001 gestanden haben, wür- 
den sich dann in ganz anderem Maßstab 
stellen. 

Die Legitimationskrise, die im Auf- 
stand in Argentinien mit der Parole „Sie 
sollen alle abhauen“ zum Ausdruck ge- 
kommen ist, macht sich nicht nur dort 
bemerkbar. Der Kapitalismus hat seine 
Legitimation und seine Stabilität aus der 
Aussicht auf ein besseres Leben bezogen. 
Dieses Versprechen wird immer fragwür- 
diger. Der Widerspruch zwischen der 
möglichen Reichtumsproduktion und 
dem tatsächlichen Elend auf der Welt ist 
zu offensichtlich. Bisher bleibt die Reak- 
tion auf die Krise des Kapitalismus oft in- 
dividuell: Angst, Konkurrenz, rette sich 
wer kann. Bisher gelingt es an viel zu 
vielen Orten, Krise in Rassismus und eth- 
nische Barbarei zu übersetzen. 

Argentinien ist ein Gegenbeispiel. Hier 
haben soziale Bewegungen auf die Krise 
Antworten gefunden, die vorwärtswei- 
send sind. Aus dem materiellen Zwang, 
sich selbst zu helfen - weil der Staat 
dazu nicht mehr in der Lage war - sind 
Diskussionen entstanden, wie denn eine 
selbstorganisierte, eine selbstbestimmte, 
eine ganz andere Gesellschaft aussehen 
könnte. Und diese Diskussionen werden 
nicht mehr nur in Hinterzimmern und 
Zeitschriften mit kleiner Auflage geführt, 
sondern massenhaft auf der Straße. Aber 
bisher nur in einem Land. Wenn sich die 
Fragen im Weltmaßstab stellen, werden 
die Antworten noch ganz anders ausse- 
hen können. 


C&A, Wildcat 

www.wildcat-www.de - mit weiteren 
Artikeln und Materialien zu den Bewe- 
gungen in Argentinien. Wildcat 
erscheint nach langer Pause jetzt 
wieder als regelmäßige Zeitschrift. 
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Auf der Suche nach neuer Bewegung 


Die real existierenden Gewerkschaften sind nicht zu retten 


Von Mag Wompel 


Mitgliederschwund auf der einen, neoliberales 
Co-Management auf der anderen Seite: Kein 
Wunder, dass deutsche Gewerkschaften nur 
wenige das Fürchten und viele das Gähnen 
lehren. Das könnte auch anders sein, meint 
Mag Wompel. 


um die Rolle der Gewerkschaften in unserer Gesell- 

schaft. Falls der Begriff der Auseinandersetzung zutref- 
fend ist, wenn die Kapitalseite gegen den am Boden 
geglaubten Gegner schießt und dieser sich beeilt nachzuwei- 
sen, dass er in Wirklichkeit ungefährlich ist. Als Beispiel hier- 
für haben die Gewerkschaftsführungen ihre tarifpolitische 
Flexibilität (bei der Aufweichung der Tarifverträge und zuletzt 
bei der überflüssigen Tarifierung der Leiharbeit) und sozialpoli- 
tische „Reformfähigkeit“ (in Form aktiver Mitarbeit und ange- 
täuschter Proteste bei Rente, Gesundheit, Hartz & Co) 
angeführt. Exakt diese Punkte führen bei vielen Linken in und 
um die Gewerkschaften zu der Frage, welchen Sinn es noch 
macht, genau diese Gewerkschaften zu verteidigen. Besonders 
überzeugend bringen dies Vertreterlnnen von Erwerbslosen- 
gruppen und aus sozialen Bewegungen vor, die gerade in letz- 
ter Zeit von den Gewerkschaften eher okkupiert und fürsorglich 
belagert als unterstützt wurden. 

Die Patientin Gewerkschaft scheint immerhin noch nicht 
ganz tot. Eine solche Diagnose wäre angebracht, wenn sich 
der neoliberale Konsens eben nicht auf die Gewerkschaften 
eingeschossen hätte. Dies ist freilich weniger den Vorständen 
als den unzähligen Ehrenamtlichen und Funktionärlnnen vor 
Ort zu verdanken, die allen, teilweise auch innerorganisatori- 
schen Widerständen zum Trotz gute gewerkschaftliche Arbeit 
zu leisten versuchen. Diese sind aber zu wenige und zudem 
immer häufiger frustriert und überfordert. Die Mitgliederzahlen 
schrumpfen und die mehr oder minder organisierte Linke in 


[) as Sommerloch 2003 war voll der Auseinandersetzung 
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den Gewerkschaften zeigt sich als zu schwach. Die Lage ist 
also ernst, wobei die deutschen Gewerkschaften keinesfalls die 
ersten und auch nicht die einzigen sind, die weltweit in die De- 
fensive geraten sind. 

Krisen gelten allgemein als ein guter Zeitpunkt für Verände- 
rungen. Deshalb sollte auch diese aktuelle Krise der Gewerk- 
schaftsbewegung genutzt werden. Dagegen gibt es zwar den 
Vorbehalt, der Angriff des Kapitals würde uns alle betreffen 
und es sei unsolidarisch, ausgerechnet jetzt die Gewerkschaf- 
ten auch noch von links anzugreifen. Doch erstens wird diese 
Kritik von links nicht erst seit heute geübt und zweitens geht 
es darum, die Gewerkschaftsbewegung wiederzubeleben — 
wenn nicht gar zu retten. Und da ist die Überlegung schon er- 
laubt, ob nicht genau dafür die Rettung der real existierenden 
Gewerkschaften unterbleiben sollte. Dies ist eine durchaus 
häufig gestellte Frage, denn die bestehenden Gewerkschaften 
sind nicht nur bürokratisch verkrustet, sondern über die viel 
gerühmte Mitbestimmung und Mitgestaltung fester Bestandteil 
unserer gesellschaftspolitischen Probleme. Dieser über Jahr- 
zehnte vollzogene Werdegang zum Teil des Systems und damit 
des Problems wird nun von den Gewerkschaftsspitzen als 
überlebensnotwendige Modernisierung zu verkaufen versucht. 
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Bürokratische Verkrustung 


Im Folgenden versuche ich zu begründen, dass wir in der Tat 
eine echte Modernisierung als Antwort auf den Druck des Ka- 
pitals und die Veränderungen in den Arbeits- und Lebensstruk- 
turen brauchen. Dass diese Antwort aber - und das ist die 
weitaus wichtigere These - die Modernisierung und Stärkung 
der Gewerkschaftsbewegung sein muss. Die Frage der Gewerk- 
schaften wird sich m.E. dann so oder so fast von selbst lösen. 

Denn viele, die momentan in Deutschland nach einer neuen 
Gewerkschaft (auch: Erwerbslosengewerkschaft) rufen, verken- 
nen, dass das Problem nicht nur in der bürokratischen Verkru- 
stung und politischen Einbindung der existierenden Gewerk- 
schaften besteht. Sie verkennen, dass diejenigen, die die Ge- 
werkschaft darstellen, nämlich ihre Mitglieder, sie so haben 
werden lassen. Es ist in der Tat nicht so, „dass die Vorstände 
die Mitglieder an der Revolution hindern“. Genauso richtig ist 
übrigens der ebenfalls oft vorgetragene Einwand, dass dies 
eben ein Ergebnis der unterbliebenen - oder besser gesagt: in 
die falsche Richtung betriebenen - politischen Bildungsarbeit 
sei. Darauf komme ich später zurück. Mit der Annahme, eine 
neue Gewerkschaft sei die einfachste Lösung, wird jedoch 
auch verkannt, dass die Scharen, die den Gewerkschaften da- 
vonlaufen, mehrheitlich keine potenziellen Mitglieder einer an- 
deren, besseren Gewerkschaft sind. Würde das Realität, was 
die meisten derjenigen wollen, die laut auf die Vorstände flu- 
chen, handelte es sich wohl kaum um mehr als um ein neues 
Abbild der alten Gewerkschaften. Andererseits gibt es eine Rei- 
he konkreter Anforderungen an eine wirklich modernisierte Ge- 
werkschaftsbewegung. Und diese sollen nachfolgend aufge- 
zeigt werden. 


Selber machen statt 
Stammtischbeschwerden 


Eine der wichtigsten Anforderungen: die Demokratisierung der 
Organisation selbst. Wer die Demokratisierung der Wirtschaft 
verlangt, darf seine eigene Organisation nicht straff bürokra- 
tisch und zentralistisch führen wollen. Dies bedeutet aber 
auch, dass alle Mitglieder die bequeme Haltung verlassen 
müssen, ihre Interessenvertretung delegieren zu wollen. „Akti- 
vierung der Mitglieder“ bedeutet bisher, sie nach Bedarf wieder 
deaktivieren zu können - gelingt es nicht, werden sie ausge- 
schlossen. Bei den meisten ist es unnötig, hören sie doch gern, 
wenn die Betriebsrätin oder der Funktionär sagt „Kollegin, ich 
regel das für dich“. Tun sie’s dann schlecht oder falsch, wird 
geschimpft — und auch das meist nur am Stammtisch. Demo- 
kratisierung bedeutet aber nicht nur Mitsprache. Es bedeutet 
die Aufgabe ernst zu nehmen, die Gewerkschaftsbewegung als 
eigenen, alltäglichen Auftrag zu begreifen. Wer auf diesem 
Wege lernt, die eigenen Interessen nicht wegdelegieren zu kön- 
nen, muss gar nicht erst aktiviert werden. Dann sind auch 
ganz andere, dezentrale und netzwerkförmige Organisationsfor- 
men möglich. Unterstützt werden muss dies einerseits durch 
offensive, an Gegenmacht orientierte Forderungen und ande- 
rerseits durch neue Kampfformen, die den individuellen Fähig- 
keiten, Bereitschaften und Neigungen entgegenkommen. Unse- 
re Kolleginnen z.B. in den USA und in Frankreich haben viele 
Beispiele für phantasievolle neue Aktions- und Streikformen er- 
folgreich erprobt. Ihr Vorteil ist, dass sie betroffene Kundinnen 
wie auch unbeteiligte Bevölkerung wenn nicht direkt einbezie- 
hen, so doch solidarisch zu stimmen vermögen. 


Nicht nur die Kampfformen, auch die Inhalte gewerkschaft- 
licher Arbeit müssen anerkennen, dass es keine einfachen, 
standardisierten Lösungen mehr gibt, die den Lebensvorstel- 
lungen aller entsprechen - wenn es sie denn je gegeben haben 
sollte. Kollektiver Schutz kann durchaus individuelle Lösungen 
beinhalten - er muss sich nur an den Bedürfnissen der Men- 
schen und nicht an denen der Betriebe orientieren. Am Bei- 
spiel neuer, indirekter Kontrollformen wie „Vertrauensarbeits- 
zeit" (1) hat sich spätestens gezeigt, dass solche Lösungen 
nicht in Stellvertretung entwickelt und kontrolliert werden kön- 
nen. Aktiven (nicht aktivierten) GewerkschafterInnen kann dies 
zugetraut werden und sie lösen es solidarisch und gemeinsam, 
wenn sie überzeugt (nicht geführt) werden. 

Es bleibt wahr: Allein machen sie dich ein. Aber kollektive 
Interessenvertretung muss nicht Vereinheitlichung bedeuten 
und Individualisierung nicht Vereinzelung. Individuelle Bedürf- 
nisse selbstbewusster GewerkschafterInnen dürfen nur nicht 
als Teufelszeug, sondern als ein emanzipatorischer Schritt in 
einer solidarischen Gemeinschaft begriffen werden - sonst 
kommt wirklich der um uns herum aufkeimende Egoismus zur 
Geltung. 

Ein solch angewandter Respekt vor unterschiedlichen Le- 
bensformen und (Nicht-)Arbeitspräferenzen würde zudem viele 
daran hindern, um der individuellen Flexibilität willen prekäre 
Jobs annehmen zu müssen und damit ungewollt Dumping an 
Löhnen und Arbeitsbedingungen zu betreiben. Denn heute sind 
es nicht nur Frauen, die zeigen, dass das so genannte “Nor- 
malarbeitsverhältnis“ schon immer eine Norm der Minderheit 
war. Doch heute noch wundern sich - männliche - Funktionä- 
re, wenn viele Lohnabhängige lieber Nachteile in Kauf neh- 
men, als den starren „Schutz“ der Gewerkschaft zu genießen. 

Vor diesem Hintergrund ist es ein Anachronismus, wenn wir 
angesichts der viel beschworenen und noch häufiger erzwun- 
genen beruflichen Flexibilität starre Branchengewerkschaften 
haben und eine direkte Mitgliedschaft im DGB oder auf euro- 
päischer Ebene im europäischen Gewerkschaftsbund (EGB) 
möglich ist. Der beispielhafte, irrsinnige Streit zwischen IG Me- 
tall und ver.di bei IBM um die betriebliche Zuständigkeit ist 
keinesfalls einer um die bessere Interessenvertretung. 


Weniger Arbeit, 
mehr Spaß und Muße 


Wichtig ist auch die Akzeptanz der Tatsache, dass es die Voll- 
arbeitsgesellschaft aus der Blütezeit der Gewerkschaften nicht 
mehr geben wird und der Normalarbeitnehmer schon immer 
eine Schimäre - zu Lasten von Frauen - war. Es ist doch klas- 
se, wenn das Kapital immer weniger Lohnarbeit braucht! Eine 
Gewerkschaft, die sich mehr darum kümmert, uns alle „in Ar- 
beit“ zu bringen, als die gesellschaftlich notwendige Arbeit und 
Mittel so auf alle zu verteilen, dass alle an sinnvollen Tätigkei- 
ten und möglichst hoher Lebensqualität teilhaben, stellt sich 
als ein Teil des Problems heraus! 

Eine notwendige (natürlich komfortable) Grundsicherung ist 
die eine Sache, vor deren Akzeptanz, geschweige Durchset- 
zung die real existierenden Gewerkschaften weit entfernt sind. 
Die andere - momentan genauso schwierig erscheinend - ist 
eine drastische kollektive Arbeitszeitverkürzung. Sie ist aber für 
die breiten Massen - gebeutelt durch fremd gesteuerte Flexibi- 
lisierung - disqualifiziert. Eine der aktuell vorrangigen Aufga- 
ben einer wirklich modernen Gewerkschaftsbewegung besteht 
daher neben dem gedanklichen wie faktischen Abschied vom 
Fetisch des Arbeitsethos und der Lohnarbeit in einer breiten 
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gesellschaftspolitischen Debatte über unsere Zeitverwendung: 
Arbeits- und Reproduktionsarbeitszeit, Geschlechterverhältnis- 
se und Arbeitsteilung, Spaß und Muße — kurzum: Über Le- 
bensqualität für alle. 

Eine solche breite Bewegung für Lebensqualität schließt na- 
turgemäß ihre nationale Borniertheit aus. Internationalisierung, 
nicht nur als Europäisierung, ist eine der grundlegenden An- 
forderungen nicht nur an die Gewerkschaften, auch an jede so- 
ziale Bewegung. Der Mobilität des Kapitals muss eine (freiwil- 
lige!) Mobilität wie Sesshaftigkeit der Menschen entgegenge- 
setzt werden. Dazu gehören grenzübergreifender Austausch, 
internationale Solidarität und Streikformen, nicht Kampf gegen 
ausländische Billig-Arbeiterlnnen, sondern ihre internationale 
Organisierung. Auch solidarische Absprachen und gemeinsame 
Bemühungen um internationale Arbeits- und Tarifstandards so- 
wie Unterlassung jeglichen Dumpings untereinander, geschul- 
det einer nationalen Wettbewerbsfähigkeit des „eigenen“ Kapi- 
tals. Die Nutzung des Internets hilft dabei relativ einkommens- 
unabhängig. Doch CyberUnionism bedeutet mehr, als dass Ge- 
werkschaften ihre Pressemitteilungen über Tarifabschlüsse 
auch auf ihrer Homepage veröffentlichen. Es bedeutet, jegliche 
Kontrolle von Information und Kommunikation aufzugeben. 

Und schließlich bleibt die Frage, wer zu den Zielgruppen ei- 
ner solchen Gewerkschaftsbewegung gehört. Die Antwort ist 
einfach: Alle Lohnabhängigen, egal ob sie einen vermeintlich 
sicheren Arbeitsplatz „haben“, vorübergehend oder dauerhaft 
erwerbslos sind, bewusst oder erzwungen im Niedriglohnbe- 
reich jobben etc. Die Öffnung für Prekäre, Arme, Erwerbslose 
und Migrantinnen hat in den USA zu einer Wiederbelebung der 
Gewerkschaften geführt und gehört in Frankreich zu den 
Grundpfeilern der erfolgreichsten Neugründung der letzten Jah- 
re, der SUD. (2) 
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Das Kapital erzwingt nicht nur ungewollt diskontinuierliche 
Lebensläufe, die Lohnabhängigkeit hält uns durch zerrüttete 
soziale Sicherungssysteme und den immer länger werdenden 
Arm der Arbeit auch immer stärker in Atem. Wenn das Kapital 
immer mehr vom Menschen will, muss sich die Gewerk- 
schaftsbewegung wieder stärker um den ganzen Menschen 
und seine Lebensumstände kümmern. Es geht um mehr als 
Löhne und um mehr als Arbeitsbedingungen, es geht um Le- 
bensbedingungen. Deshalb müssen Kämpfe am Arbeitsplatz 
mit denen auf der Straße verbunden werden. Die immer ag- 
gressiver werdenden Raubzüge des Kapitals an unseren Öffent- 
lichen “Gütern“ — haben dabei für uns den Vorteil, Kindergär- 
ten, Krankenhäuser, Theater wie Kanalisation zu unübersehbar 
politischen Fragen zu machen. 


Öffnung für Prekäre 


Für eine so verstandene Gewerkschaftsbewegung wird es eine 
Selbstverständlichkeit, sich als einen - keinesfalls dominieren- 
den! - Bestandteil der sozialen Bewegungen zu begreifen und 
in von Fall zu Fall verschiedenen Allianzen politisch zu agie- 
ren. Sie muss sich dabei wieder als progressive Kraft begreifen 
und gesellschaftliche Utopien entwickeln. 

Dies setzt aber schließlich voraus, dass sie auch andere 
Prioritäten in der Bildungsarbeit setzt. Anstatt wie augenblick- 
lich auch die gewerkschaftliche Bildungsarbeit an den „Trend 
der Zeit“ anzupassen, sollte sie keine Kosten scheuen, um 
diesem Trend entgegenzuwirken — kostenfrei auch für Ge- 
werkschaftsmitglieder ohne Funktionen oder Nichtmitglieder. 
Denn die bildungspolitische Passivität der Gewerkschaften in 
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gesellschaftspolitischen Fragen sollte nicht zuletzt in diesem 
Sommer als Ausrede herhalten, um nicht mehr gegen den ak- 
tuellen Sozialraub zu mobilisieren. Eine sinnvolle Investition in 
diesem Gebiet wäre nicht die Schließung von Bildungseinrich- 
tungen, sondern echte Überzeugungs- und Bildungsarbeit für 
breite Massen - gegen den herrschenden Konsens der angebli- 
chen Sachzwänge und Naturgesetzmäßigkeiten des Kapitalis- 
mus. 

Es geht um einen radikalen Abschied von der deutschen In- 
tegrations- und Mitbestimmungskultur, die als Erfolgsmodell 
vielen Gewerkschaften weltweit als Vorbild verkauft wird. Um 
Abschied von einer Gewerkschaft als Ordnungsfaktor und insti- 
tutionalisierte Interessenvertretung. Eine solche lebendige Ge- 
werkschaftsbewegung wäre mühelos in der Lage, die beste- 
henden Gewerkschaften zu ändern oder neue, bessere Organi- 
sationsformen zu finden. Hierfür gibt es unterschiedliche An- 
sätze: In Frankreich und Spanien gibt es gewerkschaftliche 
Neugründungen, die dezentral und basisdemokratisch, unter 
bewusstem Verzicht auf bezahlte Funktionärlnnen arbeiten. In 
Italien und zunehmend in Großbritannien lösen sich Gewerk- 
schaften von ihren Parteianbindungen und agieren selbststän- 
dig als politische Kraft. Weltweit arbeiten immer mehr Basis- 
gewerkschaften eng mit sozialen Bewegungen zusammen. 
Denn den aktuellen Herausforderungen und - noch wichtiger - 
der Überwindung dieses unmenschlichen Wirtschaftssystems 
zum Besseren kann sich eine Gewerkschaftsbewegung nur als 
Teil der sozialen Bewegungen weltweit stellen. Aber: Um die 
Fragen humanerer Arbeitsbedingungen einer sinnvollen Pro- 
duktion müssen sich auch diese kümmern, wenn wir einst ge- 
meinsam auf unseren Erfolg anstoßen wollen. 


Mag Wompel ist Industriesoziologin, lebt in Bochum und ist 
Redakteurin von Labournet Germany (www.labournet.de) 


Anmerkungen: 

1) Arbeitszeiten werden nicht mehr durch Stechuhren begrenzt. Die 
Beschäftigten passen die Arbeitszeiten flexibel und „selbstbestimmt“ 
der Projektabfolge und der sich daraus ergebenden Notwendigkeiten 
an. Siehe auch Fantömas 2,S. 17 

2) Basisgewerkschaften mit starker Verankerung in den Sektoren des 
öffentlichen Dienstes. SUD steht für Solidaires, Unitaires, 
Democratiques. 
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In den Differenzen anfangen, also mittendrin 


Bewegungen der Klasse, Bewegungen der Frauen 


Von Francesca Pozzi 


In Theorie und Praxis der Klas- 
senkämpfe wie der des Femi- 
nismus werden immer auch 
Identitäten und Differenzen 
verhandelt: zwischen Klasse 
und Geschlecht, zwischen den 
Geschlechtern, in der Klasse 
und im Geschlecht. Francesca 
Pozzi schlägt, ausgehend von 
aktuellen feministischen De- 
batten in Italien vor, die De- 
Konstruktion der Identitäten 
und das Spiel der Differenzen 
auf das Feld der Multitude zu 
verlegen. 


icht nur in Italien taucht in den 
N Diskussionen der Bewegung, den 

Slogans der Demonstrationen und 
den politischen Untersuchungen der zeit- 
geschichtlichen Situation immer häufiger 
der Begriff „Multitude“ auf. Er scheint ei- 
ner der Begriffe zu sein, denen je nach 
Kontext andere Bedeutung zugeschrieben 
werden, so dass sie im guten wie im 
schlechten Sinne wundertätige Kräfte er- 
halten und ihrer Vieldeutigkeit keine Gren- 
ze gesetzt ist. Schematisch lassen sich 
drei Positionen ausmachen, die den Be- 
griff bisher besetzt haben: Eine, die ihn 
verwirft, weil er den Begriff der Klasse ver- 
drängt; eine zweite, die ihn in den Himmel 
hebt, weil sie mit ihm ein Subjekt auf dem 
Weg der Befreiung verbindet; schließlich 
eine dritte, die ihn gerade wegen seiner Of- 
fenheit für wichtig hält. 

Für die letzt genannte Position ist die 
Multitude kein in sich fertiges Gebilde, 
sondern etwas, das ständig neu erzeugt 
und wiedererschaffen werden muss. Die 
Multitude erscheint hier als eine Bühne, 
auf der immer neue soziale Subjekte das 
Wort ergreifen und Frauen und Männer in 
Aktion treten, die eine globale Bewegung 
bilden. Der Begriff Multitude gewinnt da- 
bei eine doppelte Bedeutung. Zum einen 
meint er eine in sich heterogene Form der 
Bewegung, die sich von verschiedenen Or- 
ten aus und durch Differenzen hindurch in 
einer gemeinsamen Richtung bewegt. 
Zum anderen bedeutet Multitude eine 
Form der lebendigen Arbeit; ein Potenzial, 
das durch seine Fähigkeiten zur Koopera- 
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tion ausgezeichnet ist und in sich die Stan- 
dardisierung des fordistischen Massenar- 
beiters überwindet. Die so verstandene 
Multitude ist dann allerdings ein zwiespäl- 
tiges Phänomen. Sie ist einerseits in den 
Kämpfen der Arbeiterlnnen entstanden, 
die sich gegen das Fließband und den An- 
staltscharakter der Fabrik aufgelehnt ha- 
ben, und andererseits das Resultat einer 
kapitalistischen Gegenoffensive, um die 
Kämpfe zu spalten und neue Formen der 
Hierarchie und Kontrolle durchzusetzen. 

Für uns heute kann die Multitude zum 
produktiven Begriff werden, wenn wir uns 
dem theoretischen und praktischen Pro- 
blem der Differenzen stellen, die sie 
durchziehen und bestimmen. Dazu müs- 
sen wir sie als ein Konflikt- und Experi- 
mentierfeld begreifen und dabei die kom- 
plexe Beziehung zwischen Singularität 
und Kollektiv im Blick behalten, die auch 
und gerade in den Kämpfen der Frauen 
und der Politik der Feministinnen zum 
Problem gemacht worden ist. Ist aber die- 
ser besondere Gesichtspunkt geeignet, 
den Begriff und das Aktionsfeld der Multi- 
tude zu verdeutlichen? Und wenn ja, in 
welcher Weise? 


Weder Opfer noch Siegerin 


Auf den ersten Blick könnte es scheinen, 
als sei der Gegensatz der Geschlechter in 
dem Begriff wie in der Bewegung der Mul- 
titude aufgehoben. Doch obwohl immer 
wieder und unter verschiedenen Aspekten 
behauptet wird, dass die Bewegung die 
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Grundelemente der feministischen Kritik 
in sich aufgenommen hat, ist noch nicht 
deutlich geworden, wohin sie das eigent- 
lich geführt hat. Fraglich bleibt zugleich, 
ob die feministische Theorie, so wie wir sie 
entwickelt und praktiziert haben, den Ge- 
schlechtergegensatz in der Multitude ad- 
äquat problematisieren kann. Dies auch 
deshalb, weil ihrer Bewegung real und 
symbolisch die Töchter und Söhne der Ak- 
teurlnnen der Arbeitskämpfe der zurück- 
liegenden Jahrzehnte wie der in dieser Zeit 
politisierten Frauen angehören. Dabei 
wird - und das ist entscheidend - die ge- 
wichtige Präsenz von Frauen in der Bewe- 
gung nicht in und über ihre „Identität“ als 
„Geschlechtswesen“ wahrgenommen. 

Um zu verstehen, was all das bedeutet, 
müssen wir das Problem politisch aus ver- 
schiedenen Perspektiven angehen und zu 
Thesen kommen, die sich auf die konkre- 
ten Erfahrungen in der Bewegung bezie- 
hen: Erfahrungen, die ihrerseits überprüft 
und, wenn nötig, radikal kritisiert werden 
sollen. 

Voraussetzung dafür ist, dass wir das 
Opfer-Paradigma in allen seinen Facetten 
beiseite lassen und es nicht länger nach 
hierarchischen und sonstigen Unterschie- 
den durchdeklinieren: die Frau, die weiße 
westliche Frau, die schwarze Frau der 
westlichen Gesellschaften und so weiter 
bis hin zu den Frauen der südlichen Welt- 
hälfte. Natürlich darf man die differenten 
Arbeits- und Lebensbedingungen der ver- 
schiedenen „weiblichen“ Subjekte in der 
Multitude nicht vergessen. Wei- 
terhelfen kann uns da aber nur 
ein Theorieansatz, der sich auf 
die Untersuchung der in ebenso 
verschiedenen und vielfältigen 
Formen zu bestimmenden Po- 
tenziale dieser Subjekte kon- 
zentriert. Dabei geht es nicht 
darum, eine Kollektividentität 
zu feiern oder den aktuellen 
Stand der Bewegung zu ver- 
herrlichen; auch nicht darum, 
die Unterschiede der Lebens- 
weise und Arbeit zu bestreiten — 
noch darum, die Schwierigkei- 
ten zu vertuschen oder zu über- 
sehen, die Frauen in der Bewe- 
gung haben. 

Im Gegenteil: Wir müssen 
mit verschiedenen Verfahren 
gerade diese Differenzen und 
Probleme untersuchen und uns 
bemühen, in parteilicher Per- 
spektive ihre Mehrdeutigkeit zu 
erkennen. Dazu müssen wir 
aber von den subjektiven An- 
sprüchen und individuellen und 
kollektiven Verhaltensweisen 
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der Frauen ausgehen und sie nicht in 
vorgefasste Deutungsmuster pressen. An- 
dernfalls laufen wir Gefahr, die Elemente 
des Bruchs zu übersehen, in denen Frau- 
en die Multitude erfahren, weil wir ihre 
Verhaltensweisen auf die statischen Be- 
griffe zurückführen, nach denen wir den 
Geschlechterkonflikt zu fassen gewohnt 
sind. 

So kritisiert die postkoloniale Feminis- 
tin Chandra Mohanty zum Beispiel den la- 
tenten Ethnozentrismus in westlichen fe- 
ministischen Theorien, der die Lebenswei- 
sen vieler Migrantinnen nach Maßgabe der 
Lebensweisen westlicher Frauen mittel- 
ständischer Herkunft unter der monolithi- 
schen Kategorie der „Durchschnittsfrau 
der Dritten Welt“ fasst. Dabei wird überse- 
hen und verdeckt, dass und wie diese 
Frauen in der Arbeit, der Familie und den 
intimen Beziehungen unausgesetzt Strate- 
gien des Widerstands, der Flucht und des 
Konflikts erproben. Oft folgen sie darin 
ebenso unbeständigen wie doppelbödigen 
individuellen Einstellungen, die sie gar 
nicht ausdrücklich gewählt haben und de- 
ren politische Bedeutung nicht gleich er- 
sichtlich ist. Wenn diese subjektiven An- 
sprüche sich einerseits oft in den Bahnen 
des Überlebens und einer bloß individuel- 
len Befreiung halten und bisweilen gar auf 
Kosten anderer durchgesetzt werden, sind 
sie andererseits doch nicht nur Ausdruck 
eines vagen Unbehagens, sondern Öffnen 
Räume der Instabilität und drängen so auf 
potenzielle Veränderungen hin. 


Ein Ich ohne jede Weiblichkeit 


Viele Frauen sind heute auf der Suche 
nach öffentlichen und politischen Räu- 
men, nach Wegen, auf denen sie ihre For- 
derungen durchsetzen können, und nach 
einer Subjektivität, die nicht auf Aus- 
schluss beruht. Feministische Kritik und 
Theorie aber thematisiert die Geschlech- 
terfrage häufig über Bedürfnisse, Wün- 
sche und Erwartungen, die in den /Oer 
Jahren brisant waren, mittlerweile aber 
längst konventionell geworden sind und 
nicht mehr in die Zukunft weisen. Dem ge- 
genüber ist die Multitude ein Ensemble 
von Subjektansprüchen, die sich in den 
hergebrachten politischen Formen nicht 
repräsentieren lassen. Deshalb muss bei- 
spielsweise das Problem der Organisation 
von dem Abstand neu überdacht werden, 
der zwischen den Bedürfnissen der Multi- 
tude und deren organisierten Formen be- 
steht, zwischen dem also, was die Multi- 
tude ist und der Art, wie sie repräsentiert 
wird. 

Tatsächlich haben es die Frauen in der 
Multitude gar nicht nötig, feierlich an das 
erinnert zu werden, was gewesen ist; sie 
brauchen kein Gedächtnisritual, weil sie, 
gestärkt durch das Erbe der früheren 
Kämpfe, vorwärts schauen. Sie haben die 
Forderungen der vergangenen feministi- 
schen Bewegung aufgenommen und, frei- 
lich nicht gleichmäßig und nicht immer 
bewusst, in die Konstruktion einer kriti- 
schen und widerständigen Subjektivität 


eingebracht, die in der Multitude neue 
Formen des Lebens und Handelns erprobt. 

Denken wir zum Beispiel an die vielen 
Medienaktivistinnen, deren Kenntnisse 
und Fähigkeiten den alten Gemeinplatz 
widerlegen, nach dem Frauen und Tech- 
nologie nicht zusammenpassen. Oft haben 
sie wichtige Positionen mit Entschei- 
dungsfunktion in den zahlreichen Me- 
dien-Netzwerken inne, die für die globale 
Bewegung eine bedeutende Neuerung und 
Triebkraft darstellen. Zwar haben auch sie 
mit den Schwierigkeiten und Problemen 
der Interaktion, Bewertung und Beurtei- 
lung sei’s zwischen den Geschlechtern, 
sei's im Verhältnis der Frauen zueinander 
zu kämpfen. Doch haben sie die vom 
Mann geschaffene und in der Beziehung 
zum Mann eingeübte Identität „Frau“, die 
von vielen Frauen bisher - vom Wunsch 
getragen, sich zu beweisen, dieselben Fä- 
higkeiten wie der Mann zu besitzen - zu- 
gleich abgelehnt und angenommen wur- 
de, längst durch ein „Ich, das mit Weib- 
lichkeit nichts zu hat“ ersetzt. Das Männli- 
che gilt ihnen weder in theoretischer Sicht 
noch beim Entwurf des eigenen Lebens 
und Handelns als Gegenmodell. Dabei 
sind sie sich sehr wohl bewusst, wie un- 
erlässlich die Emphase eines „Unter- 
Frauen-Seins“ für eine Übergangszeit war. 
Sie verhehlen auch keineswegs die 
Schwierigkeiten in der Beziehung zwi- 
schen den beiden Geschlechtern, von de- 
nen durch Jahrhunderte nun einmal das 
eine das dominierende, das andere das 
unterworfene war. Es interessiert sie aber 
nicht mehr, aus der Frau einen „Sonder- 
fall“ zu machen, ein separates Problem im 
Sinne einer zusätzlichen Aufgabe, eines 
nachzuholenden Versäumnisses, einer zu 
bewahrenden Ausnahme oder eines abge- 


sonderten Freiraums. Noch weniger wol- 
len sie die Trägerinnen eines in sich schon 
vollendeten Alternativmodells zu sein. 


Dekonstruktion und 
Neubestimmung 


Wir durchlaufen eine Periode des Nachar- 
beitens und Experimentierens, ohne schon 
ein ausgearbeitetes politisches Konzept zu 
haben. Wenn die Multitude immer neu ge- 
schaffen werden muss, wird es zu einem 
zentralen Anliegen, den Begriff der „weib- 
lichen Besonderheit“ - oder besser der 
„Besonderheiten von Frauen“ — zugleich 
zu dekonstruieren und neu zu bestimmen. 
Wir dürfen die damit angesprochene Diffe- 
renz nicht als monolithisch und stabil be- 
greifen, dürfen sie nicht im Singular, son- 
dern müssen sie im Plural suchen. Vor al- 
lem dürfen wir sie nicht als Identifikations- 
marke eines „Frau-Seins“ verstehen, denn 
sonst riskieren wir, die widersprüchliche, 
problematische, vieldeutige und lebendige 
Subjektivität der Frauen in der Multitude 
zu verkennen, indem wir die Singularitä- 
ten ein weiteres Mal platt machen und auf 
einen abstrakten „allgemeinen Willen“ zu- 
rückstutzen. Stattdessen gilt es, die Diffe- 
renzen des Geschlechts an den Praktiken 
abzulesen, die Frauen außerhalb und in- 
nerhalb der Bewegung erproben, sie an 
den Schwierigkeiten zu studieren, mit de- 
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nen die auf keine vorgefertigte Einheit re- 
duzierbaren Singularitäten konfrontiert 
sind, und an den Verhaltensweisen, die 
dabei entwickelt werden - auch wenn die- 
se oft unzusammenhängend erscheinen. 

Der Begriff der Multitude und die per- 
manente Problematisierung des Uhnter- 
schieds von Singularität und Kollektiv sind 
folglich nichts als theoretische Hilfsmittel, 
um eine sich verändernde Wirklichkeit zu 
erkennen, in der es keine Gewissheiten 
gibt, an die man sich halten könnte. Ihr 
Einsatz verlangt aber zugleich die Ausein- 
andersetzung mit und die Beziehung zu 
den kritischen Subjekten, die, auch wenn 
sie nicht organisiert und nicht militant 
sind, die Multitude ausmachen. Dabei 
müssen wir von Hypothesen ausgehen, 
die in kollektiver Arbeit erst zu überprüfen, 
zu kritisieren und zu verändern sind. So 
kann das Laboratorium einer neuen Wis- 
senschaft entstehen, die nicht ideologisch 
und nicht körperlos und zugleich ein Feld 
ist, auf dem neue Formen der Organisation 
erprobt werden können. Die Uhntersu- 
chung dieser neuen „Geschlechterdiffe- 
renzen“ setzt dabei bei den realen Frauen 
von heute an und ist insofern, das ist mir 
das Wichtigste, selbst schon eine neue 
und eigene Form politischer Praxis, die die 
Wirklichkeit erforscht, um sie radikal zu 
verändern. 


Übersetzung: Gisbert Broggini 
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Francesca Pozzi kommt aus Como, ist 
feministische Forscherin und Mitheraus- 
geberin der Zeitschrift DeriveApprodi 
(www.deriveapprodi.org). 
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Blaue Linie - roter Faden 


Fundstücke aus den Archiven der internationalen Klassenkämpfe 


Von Martin Krämer 
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Wie Marcel van der Linden fragt auch Martin 
Krämer nach der Einheit der Weltarbeiterln- 
nenklasse, wie Frank Deppe ist auch er der Ar- 
beiterInnenbewegung des 21. Jahrhunderts auf 
der Spur. Doch gibt er seine Antworten sprich- 
wörtlich „von unterwegs“: assoziativ zusam- 
mengestellt im Rahmen einer interdisziplinären 
Forschungsprojekts, dessen MitarbeiterInnen 
ihre unterschiedlich hohen Stipendien zusam- 
menlegen, um sich einen Einheitslohn auszu- 
zahlen. Nur vorläufig abgeschlossen im Zug 
vom ukrainischen Char’kov zum momentanen 
Wohnort Warschau, auf dem Platz neben dem 
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Samowar, nur wenige Stunden vor der Weiter- 
fahrt nach Berlin und Prag, bedrängt noch von 
Erinnerungen an Reisen nach Havanna und 
Genua und im Vorgriff auf weitere Forschungen 
an jener amerikanischen Universität, an der 
drei Generationen der Bush-Familie außer den 
„richtigen“ Verbindungen wenig zu lernen 
wussten. Über den großen Teich wird Martin 
Krämer per Schiff reisen, unter Deck, in einer 
Anstellung als sog. „Work-away“. Mit einem 
Satz: Er hat wenig Zeit und muss, was er sa- 
gen will, schnell sagen. Die Leserln darf sich 
ruhig mehr Zeit nehmen. 


er kennt sie nicht, die Briefe von Rosa Luxemburg, in 
Ne: neben Aufrufen zu Klassenkampf und Mord 

auch andere herzzerreißende Anliegen aufleuchten? 
Die Rettung von Kleininsekten am Gefängnisfenster zum Bei- 
spiel, Verwünschungen von Genossen, die sich in Theorie ver- 
graben, Liebesdinge. Letztere vornehmlich auf Polnisch, das 
ist schon weniger bekannt. Die kosmopolitische Leichtigkeit 
bei der Lektüre der deutschsprachigen Ausgabe, in der uns 
nicht einmal die Sprachwechsel auffallen, verdanken wir vor- 
nehmlich den Übersetzungen und Anmerkungen ihres Heraus- 
gebers Feliks Tych. Aber auch für Historikerlnnen des 
Klassenkampfes ändert sich die Erwerbslage. Jener polnische 
Nationaladler, den Rosa so gern im Kochtopf des internationa- 
len Proletariats gesehen hätte, bekam 1990 wieder eine Krone 
aufgesetzt und ziert nun die Uniformen von Berufskillern, die 
im kolonisierten Irak für Ordnung sorgen sollen. Feliks Tych ist 
derweil als Institutsdirektor in der polnischen Hauptstadt un- 
tergekommen. Statt der Akkumulation des Kapitals (1) treibt 
ihn nun die Ethnisierung des Sozialen um, und in deren Inter- 
esse hintenrum die Entsorgung der Klassengeschichte. Dabei 
reduziert sich ihm die russische Oktoberrevolution heute zur 
vorgeblich größten materiellen Enteignung in der uns bekann- 
ten Welthistorie. Zu seiner Entlastung sei gesagt, dass sich im 
Westen kaum einer ein Bild machen kann von den intellektuel- 
len Verlusten, die die Lufthoheit der Neurechten im osteuropäl- 
schen Alltag nach sich zieht. Im Präsidium kreisen die Geier 
liberal - wo sie sich niederlassen gedeiht die Reaktion. Aber 
Zarewitschtränen hin oder her: die paar Bilder Kandinskis im 
Winterpalais und das Öl von Baku sind im Ausmaß nun wahr- 
lich Peanuts gegenüber der tagtäglichen Aneignung verausgab- 
ter menschlicher Arbeitskraft im real existierenden 
Kapitalismus. Allein am gestrigen Tag haben mehr Werte unter 
Zwang die Hände gewechselt als im ganzen Roten Oktober zu- 
sammen: die Arbeitsleistungen von über 5 Millliarden Men- 
schen, die dafür nicht mal ein Viertel des Welt,sozial“produkts 
bekamen. Bei diesem Eigentumstransfer sind über 140.000 
Menschen zwangsweise verhungert. So schnell konnte das 
World Trade Center gar nicht einstürzen wie der ganz alltägli- 
che Kapitalismus seine Opfer begräbt. 


Abschied vom Proletariat? 


Aber zurück nach Warschau, wo Rosa Luxemburg 1905 die 
erste russische Revolution erlebte — die Stadt unterstand da- 
mals dem Zarenregime. Fast hundert Jahre später fand im 
diesjährigen Juni dort die Konferenz der polnischen Neuen 
Linken statt. Magdalena kam aus der Provinz angereist und 


hatte keinen leichten Stand, weil sie neben der Parteiarbeit ei- 
nen Kirchenchor leitet. Dem Brotberuf aber verdankt sie eine 
Atem- und Sprechtechnik, mit der sie sich auch gegen die 
Schmährufe altgedienter Bewegungsmachos Gehör verschafft: 
„Sind wir nicht alle mittlerweile Proletariat hier, auch die, die 
studieren oder anders hinten runterfallen?“ 

Die altgedienten Gewerkschaftsbosse der sogenannten Soli- 
darnosc sehen das anders. Konferenzen der Neuen Linken 
meiden sie wie das Weihwasser den Teufel, obwohl sie von 
der damals-noch-,neuen“ Linken des Westens zusammen mit 
den Finanziers von EG und CIA auf Jahrzehnte hinaus rund- 
und fettgeküsst wurden. Aber wo ihre Klasse endet, das wis- 
sen sie genau, da stellen sie keine Fragen wie Magdalena. Die 
vorletzte Fabrik der polnischen Hauptstadt hat RWE erledigt, 
die letzte - mehrheitlich im Besitz von General Motors erledi- 
gen sie selbst. Auf der Begleitdemonstration zur letzten Aktio- 
närsversammlung stellen sie nicht nur einen schlagfertigen 
Ordnerdienst mit jenen bekrönten Adlern am Oberarm, sondern 
auch einen blauen Strick, der die vollproletarischen 
Noch-Belegschaftsmitglieder von den Schnürsenkelverkäuferln- 
nen, Obdachlosen und Rote-Fahnen-TrägerInnen trennt, die in 
den letzten Monaten und Jahren aus dem Fabrikkomplex mit 
Segen der „Solidaritäts“-Gewerkschaft in die polnisch vorgezo- 
gene Agenda 2010 entlassen wurden. Eine solche blaue Linie 
der Trennung und Exklusion soll auch am 1. Mai 2004 gezo- 
gen werden, den die sozialdemokratische Regierungspartei 
SLD zum Tag der EU-Erweiterung umfunktionieren will. Schon 
in diesem Jahr untersagte die Partei ihrem Jugendverband das 
Tragen roter Fahnen. Statt dessen schwenkten die Söhne und 
Töchter besserer Eltern ausschließlich und mit systemkonform 
zur Schau gestelltem Optimismus blaue Europa-Fahnen - die 
Lufthoheit des Neoliberalismus wird materielle Gewalt. Wie zur 
gleichen Zeit in London macht die Polizei auch in Warschau 
Jagd auf alle, die an diesem Tag jenseits der blauen Linie ihre 
Meinung kundtun wollen. Im europäischen Interesse patrouil- 
liert sie mit Nachtsichtgeräten aus deutschen Steuergeldern 
auch an der polnisch-weißrussischen Grenze, damit die Flucht- 
opfer des metropolitanen Grenzregimes in Zukunft im pol- 
nisch-weißrussischen Grenzfluss Bug und nicht mehr in der 
bald rundum zivilisierten Oder ertrinken. Wenn die verblichene 
Solidarnosc heute ausscheidende Bergarbeiter in die polni- 
sche Hauptstadt einfährt, kämpft das malerisch-klassische 
Proletariat (männlich, katholisch, schwerindustriell) für die 
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EU-gerechte Abfindungen bei der Abwicklung seiner Tradi- 
tionsbetriebe in Heimindustrieunternehmungen. Während des- 
sen sitzen die scheinselbstständigen Kassiererinnen im Bau- 

. markt OBl auf Befehl der Betriebsleitung in Babywindeln an 
den Kassen, damit keine Pinkelpause die Verwertung ihrer Ar- 
beitskraft aussetzen kann. 

Exklusionstechnik ist Herrschaftstechnik. Und diese macht 
vor dem Klassenbegriff nicht halt. Emanzipatorische Politik 
wird sich von den blauen Demarkationslinien und ihren gelben 
Profiteuren befreien müssen, bevor sie die roten Fäden aufneh- 
men kann, die die Trennung von Kapital und Arbeit organisie- 
ren. (2) In diesem Sinne sagen wir frei nach Andre Gorz: 
„Adieu au proletariat — willkommen in den real reproduzierten 
Klassenbeziehungen.“ (3) Die ökonomische Trennung von Ar- 
beit und Kapital entzaubert und realisiert sich so als politische 
Auseinandersetzung um die konfliktförmige Einheit der Klasse 
und ihrer vorgeblich auseinanderlaufenden Interessen. 


Char’kov, Havanna, Genova 


Das ist faszinierend, spannend, vielleicht sogar herzzerrei- 
Bend, nur eins ist es nicht: neu. Bevor noch der Zar im Petro- 
grader Februar 1917 abdankte, liefen bereits die Telegrafen- 
drahte heiß mit chiffrierten Meldungen der noch illegalen Ge- 
werkschaften. In Char'kov, 2000 km südöstlich von War- 
schau, formierten sich in Monatsfrist zwei Strömungen der Ar- 
beiterlnnenbewegung. Die eine vereinte den Hauptteil der Be- 
legschaften in den aufgeblähten Rüstungsbetrieben: gänzlich 
a-traditionelle Proletarier, ungelernt oder angelernt, in den 
Kriegsjahren eilig aus dem Reserveheer im dörflichen Hinter- 
land mobilisiert und in den Augen der Gebildeten jederzeit 
wieder dorthin abschiebbar; „SchwarzarbeiterIlnnen“ genannt, 
weil sie bis zum Hals im Dreck der Kohle, Öle und Demüti- 
gungen steckten. Ihnen gegenüber die weißen, echten Fach- 
arbeiter mit einem sorgfältig kultivierten Klassenbewusst- 
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sein, die bald ihre politische Heimat bei den Menschewiki 
fanden. 

Im Archiv der kubanischen Arbeiterbewegung stieß ich zu 
meiner großen Überraschung auf eine verblüffend ähnliche 
Konfliktlage in den revolutionären, karibischen Betrieben von 
1959 - mit dem Unterschied, dass die afro-cubanischen Be- 
legschaftsmitglieder von ihren vorgesetzten Facharbeitern nicht 
nur anhand von Kohle- und Ölspuren als „Schwarze“ ausgrenz- 
bar waren. In beiden Fällen stand das Schicksal der Revolution 
in den Betrieben für mehrere Monate auf der Kippe. Den Aus- 
schlag gab jenseits wie diesseits des Atlantik die atemberau- 
bende Fähigkeit von AktivistInnen beider Seiten - über alle Nu- 
ancierungen ihrer tripple oppression hinweg - gegen den 
Hauptwiderspruch zwischen Kapital und Arbeit zu mobilisieren 
und ihn mit einem letztlich kaum nachvollziehbaren Elan in 
der Betriebssozialisierung durch AbeiterInnenräte aufzuheben. 
Als ich diese Entdeckung der kubanischen Archivarin zuflüster- 
te, die mir das Material zugespielt hatte, nahm sie mich mit 
leuchtenden Augen beiseite und erklärte mir stolz: „In Russ- 
land waren es Millionen und bei uns hier auf der Insel nur eine 
Handvoll.“ 

Ein Sprung in die Jetztzeit. Nach drei Tagen palästinensi- 
scher Verhältnisse in Genova 2001 waren wir wie geplättet: 
ein Genosse tot, so viele noch nicht realisierte Morddrohungen 
in so wenigen Gesten der Ordnungsmacht, die Gasattacken, 
die Fliehenden den Weg abschnitten. Und dennoch hörten wir 
nicht auf zu reden, uns auszutauschen. Wie nach langer Isola- 
tion wollten wir mehr und mehr erfahren von denen, mit denen 
wir unsere Seite der Barrikade teilen. Mit einem Kollegen 
sprach ich über Privatisierung im Gesundheitssystem, über 
Ausgrenzung aus der Produktion, Ausbeutung der Reprodukti- 
on und den täglichen Widerstand dagegen. Erst später kam 
mir in den Sinn zu fragen, welchem Land die Erfahrungen zu- 
zuordnen wären, von denen er so anschaulich berichtete. Es 
war Kroatien. Ich erinnere mich an das Erstaunen über jenen 
Vorgeschmack des revolutionären Univeralismus, der unsere 
Verständigung ermöglichte. 


Militante Untersuchung 


Als mir klar wurde, dass mir noch sechs weitere Jahre freier 
Forschung finanziert werden würden und ich dafür eine inter- 
disziplinäre Arbeitsgruppe ins Leben rufen könnte, wusste ich 
mit Bestimmtheit, dass die Ergebnisse den Jungs und Genos- 
sinnen auf der Straße zugute kommen sollen: Erfahrungen zu- 
sammenfassen, Erkenntnisse gewinnen, die reale Gebrauchs- 
werte darstellen für die Bewegung gegen kapitalistische Globa- 
lisierung. Denn soviel ahnte ich von den mittlerweile überseh- 
baren revolutionären Prozessen z.B. in Char'kov 1917 und in 
Cuba 1959: Eine Herrschaft, die ihre Legitimität verliert, hält 
sich nicht ewig, auch wenn ihre Fortdauer uns qualvoll wie 
eine Ewigkeit vorkommen kann und ganze Generationen von 
Engagierten das Ende vielleicht gar nicht mehr erleben wer- 
den. Eines Tages heißt es, die Fabriken, die Banken, die Werk- 
stätten und die Quartiere zu übernehmen. Und dann rächt sich 
jede zuvor praktizierte Abkürzung gemeinsamer Entschei- 
dungsfindung in der Bewegung, jede Verflachung und all’ die 
hohlen Phrasen, die in der Konfrontation noch so kreativ klan- 
gen. 

Das reelle Potenzial der Gegengesellschaft wird dann offen- 
kundig, wenn es daran geht, den Kommunismus endlich zu 
MACHEN. Das wird ohne Untersuchung der Klassenverhältnis- 
se nicht gehen, ist ohne THEORIE nicht zu haben, wie jüngst 
von den Kolleginnen in den Call-Centern gezeigt. (4) 


Ich habe Staub gefressen. Die Arbeitsgruppe ist erst im 
Werden (gibt es eigentlich einen anderen Zustand von Arbeits- 
gruppen - außer in Nachrufen?), wochenlang wühlen wir uns 
durch die Archive und kommen nicht weiter. Ich trage zusam- 
men: hier das Tagebuch einer Gewerkschafterin in den Textil- 
betrieben südlich von Havanna, wo die Arbeitskraft weiblich 
war und der landesübliche Machismus zusammen mit den al- 
ten Aufsehern vom Betriebsgelände flog, dort Spuren der Büro- 
arbeiterinnen, die im Ministerium des Che dem für kubanische 
Begriffe unsagbar kalten Macho aus Argentinien so manches 
Veilchen zur Erinnerung beibrachten, hier den Bericht über Ar- 
celio Iglesias, schwarzer Gewerkschafter der Hafenarbeiter von 
Havanna, ermordet von den Schergen der Battista-Diktatur, 
dem Mord applaudiert von den gelben Gewerkschaftlern, allen 
voran dem ehemals trotzkistischen Kreidefresser Muchal. Als 
ich mit dem afrocubanischen Portier am Institutseingang darü- 
ber spreche, sehe ich bald schon die Tränen in seinen Augen. 
Nach der Revolution drucken seine Gefährten kleine Kalender 
für die Taschen der Hafenarbeiter. Darin stehen die Rechte auf 
Pausen, die Mitbestimmungsrechte im sozialistischen Aufbau, 
die Ferientage im Rahmen der komplizierten Revolutionsge- 
schichte. Genau dieses Kalenderformat tauchte nach den Bür- 
gerkriegsjahren im revolutionären Char'kov der 20er Jahre auf, 
etwas anders auch 1946 für die Arbeiterinnen der 
Bat'a-Werke, sozialisiert in Zin, Tschechien. Die Arbeitenden 
hatten zu lesen begonnen und gelernt, Forderungen zu artiku- 
lieren. Im Kalender steht, wo sie hingehen können, wenn ih- 
nen im Betriebsablauf etwas nicht passt. Aber das sind ja alles 
nur kleine Splitter! Wo ist die Arbeitermacht, BEVOR sie als 
rote Legitimationshülse für den Verlust utopischer Fähigkeiten 
herhalten muss, in Char'kov 1927-1936, in der CSR 
1948-1969, auf Cuba seit 1962, seit dem Abschied von Che, 
zur Zeit? 


Zavodny rady! 


Die Archive der Mächtigen sind eine Sammlung von Löchern. 
Linsen wir durch ein solches Sieb kommt es uns mitunter auf 
einmal vor, als schauen wir in den Sternenhimmel selber: 
Nachtsitzung im Arbeiterselbstverwaltungsrat der Stahlwerke 
Trinec, März 1948 an der polnisch-tschechischen Grenze. Ein 
Einpeitscher von der Partei hat eine Liste vorgelegt, wer nach 
den Februarunruhen als politisch unzuverlässig entlassen wer- 
den soll. Die Liste wird abgelehnt. Die Fälle müssen einzeln 
beraten werden, etwas anderes erweist sich als nicht durch- 
setzbar. Im Sitzungsprotokoll wechseln sich Rede, Gegenrede, 
sorgsam gekennzeichnete wortwörtliche Passagen ab. Jeder 
soll auf seine Worte festgenagelt werden können. Man verbittet 
sich Enthaltungen. Ein ehemaliger NS-Mann soll beschäftigt 
bleiben, weil er sich still verhalten hat im Betrieb, meint die 
Leitung. Umgekehrt kämpfen die Kollegen um jeden ihrer Ge- 
nossen, der zwar nicht auf Parteilinie, aber bei der Sache war. 
Anders wird über einen Meister beratschlagt. Er hat unter 
deutscher Besatzung einem Arbeiter auf den Kopf geschlagen, 
der soll endlich gehen müssen. Der nächste, der gehen soll, ist 
ein Gegner des Betriebsleiters und der Genosse Leiter soll mal 
bitte seine privaten Feindschaften außen vor lassen. Der Kolle- 
ge fliegt, aber unter lautstarkem Protest. Im Saal sind 30 Ar- 
beiterInnendelegierte. Sie sind ihren Basisräten direkt verant- 
wortlich. Und sie machen aus ihrem Mißtrauen gegenüber In- 
strumentalisierungen von Klassenkampfbegriffen durch die 
neue Leitung keinen Hehl. Die Klasse sind schließlich sie, und 
kämpfen können sie selber. Deshalb werden auch Differenzie- 
rung der Einheitsentlohnung durch die Arbeiterlnnenräte 
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(zavodny rady) abgelehnt. Begründung: angeblich sozialisti- 
scher Leistungslohn ist gegen unser Klasseninteresse. Prämien 
für Bestarbeiterlnnen werden zwar angenommen, aber im Kol- 
lektiv geteilt. Im nächtlichen Wortgefecht über die Zusammen- 
setzung der Belegschaft wird das Ringen eines Kollektivs deut- 
lich: mit seinen neuen Verwaltern gegen seine alten, am liebs- 
ten ohne beide und im richtigen Moment mit sicherem Gefühl 
beim Hauptanliegen. Das Land liegt in Trümmern, die zurück- 
gekehrten KZ-Häftlinge, über 300 allein aus dem Umfeld von 
Trinec, brauchen medizinische Versorgung. Mehr, meint meine 
Naivität als Genosse 55 Jahre später, mehr an Sozialismus, 
Arbeitermacht, Selbstbestimmung, Emanzipation war vielleicht 
zu den gegebenen materiellen Bedingungen gar nicht möglich. 
Und noch eins bei aller Naivität: wenn wir noch einmal so weit 
kommen und nicht die selben Fehler wiederholen, können wir 
uns glücklich schätzen. Der rote Faden wäre uns dann nicht 
gerissen, die blaue Linie überschritten. 


ge — mn nn — 
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Anmerkungen: 
1) Theoretisches Hauptwerk Rosa Luxemburgs (1913). 


2) „Gelbe“ Gewerkschaften sind traditionell Berufsverbände, die im 
Unternehmerinteresse agieren. Dass die Bezeichnung aus den 
californischen Arbeitskämpfen des 19. Jahrhunderts stammt und 
chinesische Verbindungen diskriminiert, kann ich nicht ausschließen. 
3) Auf einer Anti-AKW Konferenz der im nachhinein unerträglich 
revisionistischen frühen 90er Jahre, nahm mich mal ein 
(zugegebenermaßen verdienter) Aktivist in die Mangel, ich würde noch 
von Klasse reden und hätte wohl nicht DAS Buch gelesen. Gemeint 
war Andre Gorz mit dem oben vom randlos bebrillten Kopf auf die 
Füße gestellten Titel: Abschied vom Proletariat, Hamburg 1983 

4) Vgl. Kollektiv in Kommunistischer Bewegung (Hrsg.) hotlines - call 
center / Untersuchung / Kommunismus, 


Sofern ihn die militante Untersuchung der Geschichte der Ar- 
beiterInnenbewegung nicht anderswo hin verschlägt, lebt 
Martin Krämer seıt sieben Jahren in Osteuropa und arbeitet 
dort als Historiker, Autor und Maler. Er ist in der polnischen 
Neuen Linken aktıv. 
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Glossar. Die in allen Klassen.Begriffen gemeinte Sache - die Klasse selbst - ist lange Zeit hindurch auf ihre Einheit hin gedacht 
worden. Dabei sollte, was der Sache nach oft ein in sich widersprüchliches, nicht selten mehrfach gebrochenes Verhältnis von 
Verhältnissen war, zum mit sich identischen Subjekt gemacht werden, unter Führung der - einen und einzigen — Klassenpartei und in 
der Bildung des - einen und wahren — Klassenbewusstseins, das Bewusstsein der Totalität, Bewusstsein vom Ganzen sein sollte. Das 
war ohne institutionelle Ausschlüsse, gar „symbolische Auslöschung“ (s. S. 22) nicht zu haben, in der an die Klassen.Ränder 
gedrängt wurde, was im Klassenkern kein Aufenthaltsrecht erhielt. Von der „aufsteigenden“ Klasse wurden so die „unsteten“ Subjekte 
der „gefährlichen Klassen“ abgespalten: Lumpen, Vagabunden, arbeitsscheues Gesindel, Indigene, Frauen, Migrantinnen und 
Migranten, die vom Land oder aus fremden Ländern kamen. Wie die Metropolen von den Peripherien aber werden die Kerne längst 
von ihren Rändern zersetzt, Klasse, die Multitude wird, Kampf und Welt, wie Subcomandante Marcos sagt, in dem viele Kämpfe, 
viele Welten Platz finden müssen, wenn eine andere Welt sein soll. 


Klassen.Ränder 


| | Neunhoeffer über die Verdrängung der russischen ArbeiterInnenklasse 
an die Ränder der Klassenverhältnisse. 


[| _] Carls über die informellen Ränder der Weltökonomie. 


[| ] Henning über Ränder der Rechtlosigkeit in der Metropole. 
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Arbeit und Überleben 


Zwischen Rückzug, Indvidualisierung und kollektiven Kämpfen in 
russischen Industriebetrieben 


Von Gisela Neunhoeffer 


Russland durchlief in den 90er 
Jahren einen tiefgreifenden 
Transformationsprozess, der 
für große Teile der Bevölkerung 
einen brutalen sozialen Abstieg 
einleitete. Gisela Neunhoeffer 
geht der Frage nach, was diese 
Situation für den ehemaligen 
Kern der sowjetischen Arbeite- 
rInnenklasse, die Beschäftigten 
in den großen Industriebetrie- 
ben und deren Formen der In- 
teressenvertretung bedeutet. 


ach dem Wegfall der Mittelklasse 
N durch den Rubelcrash von 1998 

gibt es eine zunehmende Spaltung 
der Gesellschaft in eine schmale Schicht 
Reicher und den großen Rest, der in Armut 
oder am Rande der Armutsgrenze lebt. 
Auch die Eigentumsstruktur hat sich radi- 
kal verändert. Seit der zweiten Hälfte der 
1990er Jahre ist eine stärkere Konzentra- 
tion des Aktienbesitzes in den Händen ex- 
terner Aktionäre und des Managements 
festzustellen. 

Die Großbetriebe und Kombinate wa- 
ren von dem beschönigend „Transforma- 
tionskrise“ genannten Zerbröseln eines 
Gesellschaftssystems am stärksten betrof- 
fen. Die meisten von ihnen befanden sich 
praktisch die gesamten 90er Jahre hin- 
durch in einer Existenz bedrohenden Si- 
tuation: Produktionsstillstände wegen un- 
terbrochener Lieferbeziehungen und weg- 
brechender Nachfrage waren an der Ta- 
gesordnung. Die Konsequenzen waren 
heftig. Zwar blieben die vorausgesagten 
und von manchen „Reformern“ vehement 
befürworteten Massenentlassungen weit- 
gehend aus; die meisten Betriebe wurden 
zumindest formal am Leben erhalten. Die 
Beschäftigten behielten ihren formalen 
Beschäftigungsstatus trotz Lohnrückstän- 
den und „Kurzarbeit Null“, weil dieser für 
ihre soziale Absicherung im (post)sowjeti- 
schen Sozialversicherungssystem wichtig 
blieb: ohne offizielle Beschäftigung keine - 


KLASSEN.RÄNDER 


theoretisch — kostenlose medizinische Be- 
handlung, ohne ununterbrochene formale 
Beschäftigung kein oder weniger Kranken- 
geld, keine ausreichenden Beschäfti- 
gungsjahre für die - minimale - Rente. Ein 
weiterer Grund, eine an sich nicht Existenz 
sichernden Arbeitsstelle zu behalten, ist 
die Netzwerkstruktur der Kolleginnen un- 
tereinander, über die Gelegenheitsverdien- 
ste organisiert werden. Ein schlecht be- 
zahlter Job ist immer noch besser als gar 
keiner. 

Dennoch ging die Zahl der Beschäftig- 
ten in der Industrie 1990 bis 1999 um 6 
Millionen auf ca. 14 Mio. zurück. Gerade 
viele der jüngeren Arbeiterlnnen suchten 
sich andere Beschäftigungsfelder, in de- 
nen sie sich ein sicheres Auskommen und 
mehr Perspektive für die Zukunft erhoff- 
ten. Im neu entstehenden Privatsektor 
sind die Nettolöhne meist höher, aller- 
dings wird dort oft „ohne Arbeitsbuch“, 
also „schwarz“ gearbeitet. Damit ist die 
Frage der sozialen Absicherung oft völlig 
ungeklärt, Sozialabgaben werden entwe- 
der gar nicht abgeführt oder die Berech- 
nungsgrundlage wird viel zu niedrig ange- 
setzt, es dominieren Hire-and-fire-Prak- 
tiken. Dennoch sind diese Jobs für viele 
attraktiver als die Arbeit in den maroden 
Industriebetrieben, die oft mit schweren 
physischen Tätigkeiten, Löhnen unter 
dem Existenzminimum und einer unklaren 
Perspektive des Unternehmens verbunden 
ist. 

Etwas anders sieht es in den Betrieben 
aus, die inzwischen einen neuen Auf- 
schwung genommen haben und sich nun 
vehement modernisieren, als Teil transna- 
tionaler Konzerne oder in russischer Hand. 
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Sie produzieren meist für den heimischen 
Markt. Eine weltmarktorientierte Sweat- 
Shop-Ökonomie hat sich in Russland bis- 
her dagegen nicht herausgebildet. 


Zersplitterte 
Arbeitsverhältnisse ... 


In diesen Unternehmen wird mit ver- 
schärften Leistungsanforderungen und 
modernen Technologien versucht, Produk- 
tivität und Effizienz zu erhöhen. Qualifi- 
zierte Fachkräfte werden für hohen Ar- 
beitseinsatz durchaus auch überdurch- 
schnittlich entlohnt (und dennoch meilen- 
weit unter dem westeuropäischen und 
auch mittelosteuropäischen Niveau). Die 
konkreten Arbeitsbedingungen — Räum- 
lichkeiten, Arbeitsschutz, Hygiene und 
Reduzierung physischer Arbeit - sind auf- 
grund der Modernisierung der Betriebe oft- 
mals besser als in den alten Betrieben mit 
museumsreifer Ausstattung. Für informel- 
le (im Sinne von nicht rechtlich abgesi- 
cherten) Arbeitsstrukturen ist in diesen 
Unternehmen relativ wenig Platz. Viel 
mehr versuchen sie, extrem flexibilisierte 
und deregulierte Arbeitsverhältnisse (be- 
fristet, mit „unnormiertem Arbeitstag“, mit 
funktionaler Flexibilität...) in Arbeitsver- 
tragen und Arbeitsbeschreibungen festzu- 
halten, wobei das neue Arbeitsgesetzbuch 
von 2002 dafür reichlich Spielraum eröff- 
net. 

Dennoch gibt es auch in diesem Uhnter- 
nehmenssegment viele unqualifizierte 
Jobs, in denen die Arbeiterlnnen mehr 
oder weniger austauschbar und damit an- 
gesichts der hohen Arbeitslosigkeit relativ 
erpressbar sind. Ausschlaggebend ist die 
Frage der Alternative: Unter ein bestimm- 
tes Niveau können die Arbeitsbedingun- 
gen nicht fallen, weil die Leute sonst in 
den informellen Sektor oder die Subsis- 
tenzwirtschaft abwandern. Dennoch |ie- 
gen Löhne in diesem Bereich oft bei 
2-3000 Rubel, d.h. 60-90 Euro. Davon 
kann auch in Russland niemand leben, 
nicht einmal in der Provinz. Die Situation 
postsowjetischer Lohnabhängiger hat sich 
damit auch innerhalb der Industriearbeite- 
rInnenschaft extrem differenziert. Die Dif- 
ferenzierung verläuft entlang von Bran- 
chengrenzen, wobei vor allem die export- 
orientierte Rohstoff- und metallurgische 
Industrie ihren Beschäftigten bessere ma- 
terielle Bedingungen bieten kann, wäh- 
rend Leichtindustrie, Maschinenbau u.a. 
nach wie vor am unteren Ende der Leiter 
rangieren. Aber auch innerhalb der Bran- 
chen gibt es erhebliche Unterschiede zwi- 
schen Unternehmen, insofern diese aus 
verschiedensten Gründen mehr oder weni- 
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ger erfolgreich am Markt sind. Neuer Pri- 
vat- und (ehemaliger) Staatssektor sind 
eine weitere Unterscheidungslinie. Selbst 
innerhalb von Unternehmen lassen sich 
auch auf ähnlichen Hierarchieebenen er- 
hebliche Schwankungen in Arbeitsbedin- 
gungen und Lohnniveau in verschiedenen 
Abteilungen feststellen. 

Die Abhängigkeit der eigenen Lage vom 
jeweiligen Betriebsergebnis ist einer der 
Gründe für den weit verbreiteten Betriebs- 
korporatismus. Zwar haben die meisten 
postsowjetischen Betriebe betriebsinterne 
Sozialleistungen wie Ferienreisen und Be- 


triebswohnungen erheblich zurückgefah- 
ren, doch sowohl das Lohnniveau, durch 
Branchen- und regionale Tarifverträge de 
facto nicht mehr reguliert, als auch 
bestimmte neue Versorgungsleistungen 
wie private Krankenzusatzversicherungen 
hängen direkt vom Erfolg des Unterneh- 
mens ab. Ein Staat im Staat wie „Gas- 
prom“ baut auch weiterhin exklusive 
Wohnblocks in guten Moskauer Wohnla- 
gen für seine MitarbeiterInnen und fährt 
diese mit firmeneigenen Bussen in den Ur- 
laub. 


... und fehlende Kämpfe 


Die Spaltung der russischen Gesellschaft 
entlang von Vermögen, Einkommen und 
Eigentum ist offensichtlich. Und in den 
konkreten Arbeitsverhältnissen könnte 
eine Organisierung von unten erhebliche 
Verbesserungen ermöglichen. Dennoch 
sind Klassenkonflikte bisher kaum Gegen- 
stand offener gesellschaftlicher Auseinan- 
dersetzungen. Zwar gibt es neben dem 
sich nur sehr langsam an die neue Realität 
anpassenden „offiziellen“ Gewerkschafts- 
bund FNPR mehrere kleinere, unabhängi- 
ge Gewerkschaftsverbände und eine mit 
diesen verknüpfte „Partei der Arbeit“, 
doch die öffentliche Wirksamkeit aller Ge- 
werkschaften ist äußerst gering, und in 
vielen Betrieben sind Gewerkschaften 
oder andere organisierte Kollektivstruktu- 
ren entweder gar nicht mehr präsent, oder 
sie werden nicht als effektive Interessen- 
vertretung angesehen. 

Ein erster Grund für das Ausbleiben of- 
fener Konflikte um Verteilungs- und Pro- 
duktionsfragen ist die generelle Schwäche 
politischer (im Sinn von öffent- 
lich-organisierter) Bewegungen: Die so ge- 
nannte Zivilgesellschaft ist in Putins „ge- 
lenkter Demokratie“ von tiefer Apathie be- 
fallen, in der die wenigen AktivistInnen 
permanent das Gefühl haben, gegen Gum- 
miwände gesellschaftlichen Desinteresses 
zu rennen und an Glasdächer dessen, was 
staatlicherseits zulässig ist, zu stoßen. 
Zweitens und damit zusammenhängend 
gibt einen weit verbreiteten Sarkasmus ge- 
genüber kollektiven Strukturen. Praktisch 
jeder Form gesellschaftlicher Selbstorga- 
nisation wird Eigennutz ihrer Akteure und 
Korruption unterstellt. Dieses Misstrauen 
erstreckt sich in erheblichem Maße auch 
auf die Gewerkschaften und verstärkt de- 
ren Legitimationsprobleme. 


Vor allem aber trägt die Zersplitterung 
der Arbeitsverhältnisse und die Patch- 
work-Struktur der Einkommen der meisten 
Russinnen dazu bei, kollektive Organisati- 
on zur Interessenvertretung in der Arbeit 
zu erschweren. Tarifverträge, die über die 
Betriebsebene hinausgehen, haben meist 
nur Behauptungscharakter und sind nicht 
in der Lage, die realen Arbeitsbedingun- 
gen und Lohnverhältnisse einigermaßen 
anzugleichen, was die gegenseitige Soli- 
darität weiter erschwert. Die partielle Sub- 
sistenzversorgung, für viele ein wichtiges 
Standbein, ist einerseits ein Überlebens- 
mittel, andererseits findet damit auch ein 
Rückzug ins Private statt, der oft erfolgver- 
sprechender erscheint als der politische 
und/oder gewerkschaftliche kollektive 
Kampf um Anteile am gesellschaftlichen 
Reichtum. 

In der Sowjetunion entwickelte Strate- 
gien des Überlebens und Organisierens 
von Handlungsspielräumen setzen sich so 
unter veränderten Bedingungen fort: Ar- 
beitsverhältnisse in der Spät-Sowjetunion 
waren von relativ starren offiziellen Struk- 
turen und vielfältigen informellen Aus- 
handlungsprozessen geprägt. Angesichts 
der praktischen Unmöglichkeit, organi- 
siert und kollektiv die eigenen Interesse zu 
vertreten, entwickelten die Subordinierten 
vielfältige Mechanismen, um individuell 
und informell ihre Lage zu verbessern - 
durch soziale Netzwerke, informelle Ver- 
abredungen mit Vorgesetzten, usw. Das 
waren mehrheitliche „private“, individuel- 
le Lösungen, die zwar den Verhandlungs- 
spielraum des/r Einzelnen vergrößerten, 
aber das Prinzip hierarchischer Organisa- 
tion und patriarchale Muster meist weder 
praktische noch konzeptionell in Frage 
stellen konnten und sich überdies im All- 
gemeinen nur auf „die eigenen Leute“ er- 
streckten. 


Hungerstreik und 
Bürgermeisterkandidatur 


Es gibt jedoch auch Anzeichen für eine 
Verstärkung arbeitsbezogener und ökono- 
mischer Kämpfe, für die zwei Beispiele 
stehen sollen: Das erste ist der Hunger- 
streik der Fluglotsen im vergangenen Win- 
ter für höhere Löhne. Auf den ersten Blick 
eine überzogene Aktionsform, die sich 
aber aus den gewerkschaftsfeindlichen 
Regelungen des russischen Arbeitsrechtes 
erklärt: Bestimmte Berufsgruppen, darun- 
ter eben auch Fluglotsen, unterliegen ei- 
nem Streikverbot. Die Weigerung zu Essen 
führt jedoch relativ schnell zur Arbeitsun- 
fähigkeit der Protestierenden, was auch 
regelmäßig von Ärzten bestätigt wird. Im 
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Ergebnis drohte schon nach wenigen Ta- 
gen eine empfindliche Störung des Flug- 
verkehrs. In der Woche vor Neujahr, als 
sich Zehntausende auf dem Weg in den 
Urlaub, zu Verwandten befanden, bahnte 
sich ein Chaos auf den Flughäfen an. Das 
erwies sich als effektives Druckmittel, und 
die Gewerkschaft konnte Lohnerhöhungen 
zwischen 15 und 30% durchsetzen. Die- 
ser Streik (um dessen Rechtmäßigkeit im- 
mer noch Gerichtsprozesse laufen) war ei- 
ner der ersten, in dem es nicht um die Ein- 
haltung bestehender Verträge ging, son- 
dern um die Durchsetzung einer Lohner- 
höhung. 

Ein weiteres Beispiel ist die Betriebsge- 
werkschaft von „Norilskij Nikel“ im äu- 
Bersten Norden. Der größte Nickel- 
Produzent der Welt mit über 80.000 Be- 
schäftigten gehört zu den 20 profitabels- 
ten Unternehmen Russlands. Die Leitung 
von Norilskij Nikel, eines sogenannten 
„stadtbegründenden“ Unternehmens, hat 
ihren Beitrag zur Aufrechterhaltung der so- 
zialen Infrastruktur und ihre soziale Ver- 
antwortung stets betont. Die Gewerk- 
schaften warfen der Betriebsleitung je- 
doch wiederholt Verletzung des Betriebs- 
tarifvertrages und eine Verschlechterung 
der sozialen Verhältnisse vieler Beschäf- 
tigter vor und drohten mit Streik. Nur Pri- 
vilegierte kämen in den Genuss der geprie- 
senen Sozialprogramme. 
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Inzwischen versucht der Vorsitzende 
der Unternehmensgewerkschaft, Valerij 
Melnikov, den Schritt in die lokale Politik 
und Kandidiert für das Amt des Norilsker 
Bürgermeisters; im ersten Wahlgang im 
vergangenen April erhielt er 48% der 
Stimmen. Doch aufgrund von bürokrati- 
schen Hürden und unverblümter Mei- 
nungsmache in den lokalen Medien hat im 
nunmehr anstehenden dritten Wahlgang 
sein Gegenkandidat, Johnson Khagazhey- 
ev, stellvertretender Generaldirektor von 
Norilskij Nikel, wohl die besseren Karten. 
Gleichzeitig versucht das Management in- 
nerhalb des Unternehmens mit dem Auf- 
bau einer Art Betriebsräte, eine ihr loyale 
Arbeitnehmervertretung zu etablieren. 

Die beiden Beispiele zeigen, dass orga- 
nisierte Interessenswahrnehmung in 
Russland bisher an bestimmte Bedingun- 
gen geknüpft ist: Sie findet überwiegend in 
erfolgreichen Sektoren und Unternehmen 
statt, wo es punktuell zu radikalen Arbeits- 
kampfmaßnahmen kommt. Gewerkschaf- 
ten können meistens dann auf erfolgreiche 
Mobilisierungen hoffen, wenn konkrete 
Schlüsselbeschäftigte einen echten Hebel 
in der Hand haben, wie die Fluglotsen, 
oder wenn die Gewerkschaften über eine 
reine Arbeitnehmervertretung hinausge- 
hen können und zum Sprachrohr allgemei- 
nerer sozialer Anliegen werden, wie im 
Falle von Norilskij Nikel. Im klimatisch ex- 
trem harten Norden ist der Rückzug in die 
Selbstversorgung oder in informelles 
Kleinunternehmertum überdies kaum eine 


56 : FANTOMAS NR. 4 » 2003 


realistische Alternative. Und Norilskij Ni- 
kel ist ein auf den Weltmarkt ausgerichte- 
tes Unternehmen, dem Arbeitskampfmaß- 
nahmen schnell harten Schaden zufügen 
können. 

Es zeigen sich aber auch die Begren- 
zungen: Verschiedenste staatliche und 
Unternehmensstrategien sollen Gewerk- 
schafter einschüchtern oder in der Öffent- 
lichkeit diskreditieren. Auch innere Kon- 
flikte bleiben in vielen Fällen nicht aus. 
Die Solidarität anderer Gewerkschafts- 
strukturen ist relativ begrenzt, gerade weil 
die erfolgreicheren Aktivitäten sehr 
punktuell und in eher besser gestellten Be- 
reichen stattfinden. Diese Beschäftigten 
kämpfen zunehmend um Teilhabe am Un- 
ternehmenserfolg und wissen, dass es et- 
was zu verteilen gibt. Ihre Erfahrungen 
sind nicht unmittelbar übertragbar auf an- 
dere Branchen und Unternehmen. 

Zwar spielen die „alten“ Betriebsge- 
werkschaften z.T. eine wichtige soziale 
Rolle, indem sie die mangelnden sozialen 
Auffangsysteme ersetzen und das soziale 
Gewissen der Firma darstellen. Das ist 
aber ein durch nichts garantierter und sehr 
eingeschränkter Schutz, der in anderen 
Unternehmen schlicht durch die Personal- 
abteilung gemanagt wird und nur solange 
funktioniert, wie die Unternehmensleitung 
findet, dass eine gewisse Grundzufrieden- 
heit der MitarbeiterInnen in ihrem eigenen 
Interesse liegt. 

Trotzdem hoffen Gewerkschaftsaktivis- 
tInnen auf die Signalwirkung von progres- 


siven Vorreitern. Nicht zuletzt deswegen 
legen die internationalen Gewerkschafts- 
sekretariate auch einen Schwerpunkt auf 
die Vernetzung von Betriebsgewerkschaf- 
ten In transnationalen Unternehmen um 
mit besseren Arbeitsbedingungen und vor 
allem funktionierenden Gewerkschafts- 
strukturen dort bestimmte Standards zu 
setzen. 

So bleibt die Frage, ob eine Erneuerung 
der Klassischen Gewerkschaftsbewegung 
in Russland eine Perspektive hat. Ver- 
Spricht ein auf Klassensolidarität beruhen- 
der Zusammenschluss, der letztlich um 
formale Rechte kämpft, Erfolg im Kampf 
um die Kontrolle über die eigenen Lebens- 
bedingungen, oder eher private Netzwerk- 
Strukturen und „apolitische“ Gegenwehr? 
Letzteres kann sich leicht als Sackgasse 
erweisen, weil auch diese Strukturen Herr- 
schaftsmechanismen reproduzieren kön- 
nen. Nichtsdestotrotz ist es genau die 
Form, in der viele Menschen in Russland 
gerade auf ihre Weise um ihr Überleben 
und ihre Selbstbestimmung kämpfen. 


Gisela Neunhoeffer lebt in Berlin, ist in 
der Osteuropa-AG und im BUKO-Arbeits- 
schwerpunkt Weltwirtschaft aktiv, und 
schreibt gerade ihre Dissertation zur Aus- 
wirkung von Transformation und Globali- 
sierung in Russland. 
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Produzieren im Mondschein 


Informelle Überlebensökonomie in der entwicklungspolitischen Theorie 


Von Kristin Carls 


Entwicklungskonzeptionen des Nordens wie des 
Südens verklären die „informelle Ökonomie“ als 
Raum für soziales und ökonomisches „Empo- 
werment“. Doch die Realität der informell Pro- 
duzierenden sieht anders aus. 


nur Verkehrswege. Sie sind der wohl wichtigste Arbeitsort 

für Millionen von Menschen, die als StraßenhändlerInnen, 
Müllsammlerlnnen, KleinhandwerkerInnen, Straßenkünstlerln- 
nen, SchuhputzerInnen, TaxifahrerInnen und vieles mehr tätig 
sind. Sie produzieren und verkaufen wichtige Güter und Dien- 
ste der alltäglichen Gebrauchs: Blechdosen und -lampen, 
Pfannen und Öfen aus Altmetall gehören genauso ins Bild wie 
Körbe, Möbel, Kleidung und Lebensmittel, von Obst, Gemüse, 
Getreide bis zu fertigen warmen Gerichten, Prostitution, Haare- 
schneiden oder Schreibdienste. Die Straße als Marktplatz ist 
die Welt der informellen, oft illegalisierten, auf jeden Fall unge- 
sicherten Beschäftigung. Diese Szenerie verändert sich jedoch, 
sobald die Polizei auftaucht: Improvisierte Verkaufsstände wer- 
den in fliegender Eile abgebaut, die Waren verschwinden in Ta- 
schen und Kisten und StraßenhändlerInnen werden zu 
gewöhnlichen PassantiInnen. Wer ein festes Ladenlokal oder 
eine Werkstatt zur Verfügung hat, kann etwas ruhiger arbeiten. 
Aber auch hier drohen Kontrollen und Vertreibungen, weil häu- 
fig keine Lizenz für das Gewerbe vorhanden ist, das Gelände 
ohne Eigentumsrechte oder Pacht besetzt wurde oder weil die 
Ordnungshüter nicht ausreichend Schmiergeld erhalten haben. 

In den 50ern und 60ern wurde informelle Ökonomie ganz 
im Sinne der modernisierungstheoretischen Unterscheidung 
von traditionellem und modernem Wirtschaften, als Zeichen 
für Unterentwicklung abgewertet und ihr Verschwinden im 
Laufe nachholender industrieller Entwicklung vorausgesagt. Ab 
den 7Oern allerdings wurde das Scheitern dieser Entwicklungs- 
strategie überdeutlich. Informelle Beschäftigung nahm in na- 
hezu allen Ländern des Südens und auch im hochkapitalisti- 
schen Norden stetig zu (s.Kasten) In diesem Kontext gerieten 
die informellen Kleinstunternehmen plötzlich zum neuen Hoff- 
nungsträger für wirtschaftliche Dynamik und Wachstum in den 
südlichen Ländern. Die Internationale Arbeitsorganisation ILO 
als eine wesentliche Vertreterin dieser neuen entwicklungspoli- 
tischen Position betont besonders die „positive Beschäfti- 
gungsfunktion“ der informellen Ökonomie. 


n den Städten der Peripherie sind die Straßen nicht einfach 


Prekäre Überlebensstrategien 


Beschäftigt sind die Menschen in diesem Wirtschaftsbereich 
wirklich mehr als genug. Meist sind die Einkommen aus einer 
einzelnen Beschäftigung so gering, dass man, um überleben zu 
können, mehrere Tätigkeiten auf einmal ausüben muss. Im Ex- 
tremfall geht's vom frühmorgendlichen Müllsammeln als Tage- 
löhner auf die Baustelle bevor nachmittags zur umsatzgünsti- 
gen Zeit des Berufsverkehrs der eigene Verkaufsstand aufge- 
baut und abends vielleicht noch Ware für den nächsten Tag or- 
ganisiert oder gefertigt wird. Dieses „moonlightnings“, also die 
kontinuierliche Arbeitsbelastung rund um die Uhr, betrifft be- 
sonders Frauen, die sich zusätzlich noch um den eigenen 
Haushalt und die Familie kümmern. 

Statt diese Tätigkeiten klar als prekäre Überlebensstrategien 
all derer klar zu benennen, die nicht nur von formeller Beschäf- 
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tigung ausgeschlossen sind, sondern in den Elendsquartierung der 
Städte auch von minimalen staatlichen Versorgungsleistungen wie 
Trinkwasserleitungen, Strom, öffentlichem Transportwesen und 
Gesundheitsversorgung, werden sie von den durch die ILO beein- 
flussten Analysen als Entwicklungspotenzial schön geredet. Daraus 
folgt dann die Forderung nach Unterstützung durch internationale 
Hilfsprogramme, um so den Süden auf seinem Weg zur Industrie- 
gesellschaft, die unbeirrt als Zielgröße gilt, voranzubringen. 

Genauso ignorant gegenüber den realen Lebensumständen der 
Mehrheit der informell Tätigen ist auch eine zweite, stärker markt- 
orientierte Variante des neuen Entwicklungsparadigmas, als deren 
Vordenker Hernando de Soto gilt. Auch hier wird der informelle 
Sektor als die Zukunft des Südens gepriesen. Dabei geht es aller- 
dings nicht um eine neue Ausrichtung staatlicher Entwicklungsfi- 
nanzierung, sondern in anti-etatistischer, neoliberaler Manier um 
den Beweis, dass Entwicklung gerade ohne staatliches Eingreifen 
am besten funktioniere. Staatliche Steuerungsversuche führen 
demnach auf den formellen Märkten zu monopolistischen Privile- 
gien, die kleinen und jungen Unternehmen den Zugang erschwe- 
ren. Der entscheidende Vorteil der informellen Unternehmen sei 
es nun, aus der Not - ihrem Ausschluss von den regulierten Märk- 
ten der offiziellen Ökonomie - eine Tugend gemacht zu haben. 
Denn auf ihren eigenen informellen und damit unregulierten und 
freien Märkten würden sie praktisch sich selbst zu optimalen Ent- 
wicklungsbedingungen verhelfen. Das einzige, was ihr Wachstum 
behindere, sei die unfaire Konkurrenz des staatlich geschützten 
formellen Sektors. 

Es ist nur allzu offensichtlich, dass sich diese Sichtweise aus- 
schließlich auf die zwar vorhandene, aber kleine Minderheit gut 
ausgerüsteter profitabler informeller Unternehmen bezieht und 
alle anderen überlebenssichernden Aktivitäten ausblendet: Es 
lebe der Selektionsmechanismus des Marktes. In Gegensatz zu 
diesem Marktfetischismus gibt es noch eine dritte Interpretations- 
linie, die im informellen Sektor die Geburtsstätte einer grundsätz- 
lich anderen, solidarischen Form des Wirtschaftens jenseits der 
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herrschenden Normen von Profit und Konkurrenz sieht. Sie 
wird vor allem im afrikanischen Kontext von anthropologisch 
orientierten Autoren wie Serge Latouche, Marc Ela oder Philip- 
pe Engelhard vertreten. Die sozialen Netze und Kooperations- 
formen, die zwischen den informell Tätigen bestehen, werden 
als Ausdruck und Fortleben traditioneller gesellschaftlicher 
Strukturen und Werte wie Solidarität und Vertrauen gewertet. 
Mit ihrer Hilfe könnten nicht nur ökonomische Knappheitsver- 
hältnisse erfolgreich überwunden, sondern der gesamte Me- 
chanismus des Marktes durch eine soziale Einbettung radikal 
transformiert werden. 

Tatsächlich spielen soziale Netzwerke, Zusammenhalt und 
Kooperation eine wesentliche Rolle, ohne die die informelle 
Ökonomie nicht existieren könnte. Wo ständige Geldknappheit 
herrscht, funktioniert der Handel auf Pump: die Eine leiht dem 
Anderen und der dem Dritten; so entstehen unendlich lange 
Kreditketten, die niemals mit realem Geld gedeckt werden 
könnten. Vertrauen ist da Voraussetzung, schließt aber weder 
Konkurrenz noch Ausschlussprozesse aus. Kooperationsbezie- 
hung verlaufen oft entlang familialer und ethnischer Linien. So 
kommt es vor, dass nur Angehörigen des eigenen Clans auf 
Kredit verkauft oder die eigene Marktposition gemeinsam ge- 
gen Konkurrenten mit anderer ethnischer Zugehörigkeit vertei- 
digt wird. Damit ist auch klar, dass die Annahme, informelle 
Märkte verfügten wegen der leichten Zugänglichkeit über ein 
besonderes entwicklungspolitisches Potenzial, wenig mit der 
Realität zu tun hat. Der Zugang zu diesen Märkten ist sehr wohl 
sozial reguliert. Dabei sind vor allem traditionelle geschlechts- 
spezifische Rollenverteilungen ausschlaggebend. Frauen sind 
besonders stark in den prekärsten Tätigkeitsfeldern wie etwa 
dem Straßenhandel vertreten. Sie sind es auch, die Lebensmit- 
tel verkaufen und in Garküchen Mahlzeiten zubereiten, wäh- 
rend ihnen der Zugang zu einträglicheren handwerklichen Tä- 
tigkeiten beispielsweise in Metall- oder Holzwerkgewerbe ver- 
sperrt bleibt. 


Garküchen, Abfälle 
und Subsistenz 


Die Position der Frauen in der Überlebensökonomie weist auf eine 
wesentliche Schwachstelle der bis jetzt vorgestellten theoreti- 
schen Ansätze hin: Keiner dieser Ansätze setzt sich zufrieden- 
stellend mit der Verknüpfung von Produktions- und Reproduk- 
tionsarbeit auseinander. Stattdessen reproduzieren sie die moder- 
nisierungstheoretische Dichotomie von formell-informell und ver- 
kennen damit eine wesentliche Funktion des informellen Sektors 
als Schnittstelle zwischen beiden. Die Garküchen finden sich 
nicht zufällig gerade vor Fabriken, Büros oder Baustellen und rich- 
ten sich in ihren Verkaufszeiten nach den Pausen und dem Feier- 
abend der dort Beschäftigten. So subventionieren die Köchinnen 
mit ihren billigen Mahlzeiten die niedrigen Löhne im formellen 
Sektor. 

Solche Verknüpfungen finden sich auch im produzierenden Ge- 
werbe: Die informellen Metallwerkstätten beispielsweise kaufen 
einen Großteil ihres Materials, nämlich so genannte „Abfallpro- 
dukte“, von der Industrie. Die daraus gefertigten Waren fungieren 
wiederum als Billiggüter für die Beschäftigten des formellen Sek- 
tors. Viele von ihnen gehen sowohl einer formellen als auch einer 
informellen Tätigkeit nach oder leben zumindest in Haushalten, 
deren Einkommen sich aus so einem Beschäftigungsmix zusam- 
mensetzt. Angesichts der unzureichenden Löhne im formellen 
Sektor kann es eine strikte Trennung zwischen Subsistenzarbeit, 
informeller und Lohnarbeit aus ihrer Perspektive gar nicht geben. 

Genau in dieser Kombination verschiedener Unterhaltsquellen 
in „halbproletarischen Haushalten“ sieht die Subsistenztheorie 
die Funktion informeller Beschäftigung als Strukturelement des 
Kapitalismus. Denn erst dadurch wird es möglich, die menschli- 
che Arbeitskraft umfassend und kostengünstig — einschließlich 
unter- und unbezahlter Reproduktionsarbeit - in den Verwer- 
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tungsprozess des Kapitals zu integrieren. Dabei ist der infor- 
melle Sektor auch ganz direkt Lieferant billiger Arbeitskraft. Be- 
sonders im Baugewerbe ist die „tächeronnage“, die Arbeit pro 
Stück, ohne Vertrag und festes Einkommen, verbreitet. Oft 
werden die gerade benötigten Arbeitskräfte über einen selbst 
informell tätigen Subunternehmer angeheuert, so dass der for- 
melle Auftraggeber mit ihnen rechtlich überhaupt nicht mehr 
verbunden ist. 


Informell ist prima neoliberal 


Informalität, das sollten diese Beispiele zeigen, ist also nicht 
das Merkmal eines bestimmten abgrenzbaren Sektors, sondern 
Ausdruck einer ungesicherten, prekären Form der Erwerbsar- 
beit, die als solche in den gesamtökonomischen Kontext inte- 
griert ist. Besonders das Beispiel vom Bau klingt dabei sehr 
vertraut; in der Tat muss man nicht bis in die Länder der Peri- 
pherie reisen, um solche prekären Arbeitsverhältnisse zu fin- 
den. Halbproletarische Haushalte sind nicht nur während der 
gesamten Geschichte des Kapitalismus die vorherrschende 
Form der Arbeitsorganisation gewesen. Gerade im Zuge aktuel- 
ler sozio-ökonomischer Transformationsprozesse, die gemein- 
hin als neoliberale Globalisierung zusammengefasst werden, 
ist die Informalisierung der Arbeit auch in den kapitalistischen 
Zentren wieder verstärkt zum politischen Programm geworden. 
Einerseits gehört es zu dieser Deregulieru ngsstrategie, dass die 
sozialstaatliche Absicherung der Arbeitskraft abgebaut wird 
und gleichzeitig prekäre scheinselbsständige, befristete und 
Leiharbeitsverhältnisse zunehmen. Andererseits wird aber 
auch der Marktdruck auf die weiterhin Festangestellten erhöht, 
indem die Löhne stärker an den Marktwert der Arbeitsleistung 
gebunden und Arbeitszeiten flexibel der Eigenverantwortung 
der Beschäftigten übergeben werden. 
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Dass die Förderung des informellen Sektors in diesem Kontext 
zur hegemonialen Entwicklungsstrategie vieler internationaler Or- 
ganisationen, allen voran der Weltbank, aufgestiegen ist, ist wenig 
verwunderlich. Die Appelle an die Marktorientierung und die Ei- 
genverantwortung der Menschen, die mit Begriffen wie „empo- 
werment“ schön verpackt werden, sind Teil der ideologischen Ab- 
sicherung des neoliberalen Projekts. Die Unterstützung der Über- 
lebensökonomie leistet darüber hinaus ebenso einen materiellen 
Beitrag zur Stabilisierung eines peripheren Kapitalismusmodells, 
das besonders plastisch in der faktischen Abkopplung des afrika- 
nischen Kontinents vom formell-legalen Welthandel zum Aus- 
druck kommt. (1) Gleichzeitig ist jedoch auch dieser Teil der Welt 
über massive Ressourcenströme aus Bürgerkriegsökonomien -— 
etwa dem Diamantenhandel in der Republik Kongo und Angola - 
sehr wohl in die Strukturen des globalen Kapitalismus integriert. 
Eine weitere Verbindung wird außerdem durch die von westlichen 
NGOs aufgebaute „Ökonomie der humanitären Hilfe“ hergestellt. 
Das neue Entwicklungsparadigma des „Informellen“ ist untrenn- 
bar mit solchen Prozessen des Ein- und Ausschlusses verknüpft, 
zu denen auch die verschärfte sicherheits- und grenzpolitische Ab- 
schottungsstrategie der Metropolen hinzuzuzählen ist. 

Vor diesem Hintergrund in den Überlebensökonomien des Sü- 
dens emanzipatorische Elemente erkennen zu wollen, ist schwie- 
rig. Sie könnten in Kämpfen liegen, die sich aus der unmittelbaren 
Lebenssituation der informell Tätigen ergeben und an ihren All- 
tagserfahrungen und Bedürfnissen der Überlebenssicherung, aber 
auch der erweiterten Verfügung und Selbstbestimmung über die- 
ses Leben ansetzen. Beispiele für eine solche Politisierung der 


Überlebensstrategien finden sich bei der brasilianischen Land- 
losenbewegung, Protesten indischer Bauern gegen die Enteig- 
nung ihrer Lebensgrundlage durch transnationale Gen- 
tech-Konzerne oder der Gründung von Gewerkschaften der in- 
formell Tätigen wie der „Self Employed Women’s Union“ in 


Südafrika. 
Kristin Carls lebt in Hamburg und studiert Sozialökonomie. 


Anmerkungen: 
1) 1997 betrug dieser Anteil gerade einmal 1,6% des gesamten 
Welthandels. 
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Nicht-regulierte Beschäftigung weltweit 


Über den Umfang informeller, unregulierter Be- 
schäftigung gibt es, abgesehen von geographisch 
begrenzten Fallstudien, nur Schätzungen. Anzu- 
nehmen ist, dass in den südlichen Ländern die 
Mehrheit der nicht in der Landwirtschaft tätigen 
Menschen auf diese Art ihren Lebensunterhalt 
verdient. In Sub-Sahara-Afrika leben etwa 75 
Prozent der Bevölkerung direkt oder indirekt 
(über Teilhabe an Familieneinkünften) vom infor- 
mellen Sektor. Die informelle Beschäftigung 
macht 40-80 Prozent der urbanen Arbeitsplätze 
aus und wächst mit durchschnittlich fünf bis sie- 
ben Prozent pro Jahr viel schneller als die Zahl 
der formellen Arbeitsplätze. In Lateinamerika wa- 
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ren bereits in den 80ern bis zu 56 Prozent der ak- 
tiven Bevölkerung im informellen Sektor beschäf- 
tigt, Tendenz steigend. Auch in Ostasien nahm 
der Anteil der Kleinstbetriebe seit den 80er Jah- 
ren kontinuierlich zu und hat entscheidend zur 
Steigerung von Produktion und Export beigetra- 
gen. In Osteuropa ist die Zahl der ungesicherten 
Beschäftigungsverhältnisse seit den 90ern bis zu 
33 Prozent der Bevölkerung enorm gestiegen. 
Für die USA und die Europäische Union dürfte 
die Anzahl der informell Beschäftigten (noch) ge- 
ringer sein, der Umfang der informellen Produkti- 
on wird allerdings auf bis zu 30 Prozent des offi- 
ziellen Bruttoinlandsprodukts geschätzt. 
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„Auslandsspezifische Hilflosigkeit“ 


Migration und deregulierte Arbeit in der Bordellprostitution 


Von Juanita Rosina 
Henning 


Der Verein Dona Carmen un- 
terhält seit mehreren Jahren 
im Frankfurter Bahnhofsviertel 
die einzige direkt vor Ort be- 
findliche Beratungsstelle für 
Prostituierte. Deren Lage sollte 
sich mit dem rot-grünen Pro- 
stitutionsgesetz, das seit nun- 
mehr zwei Jahren in Kraft ist, 
grundlegend verbessern. Doch 
das Gegenteil ist der Fall. 
Dona-Carmen-Mitarbeiterin 
Juanita Rosina Henning 
erklärt, warum. 


ie Beratungsarbeit der weitestge- 

| )i« über Spenden finanzierten 
Tätigkeit unseres Verein$ gilt den 

rund 800 in der Bordellprostitution arbei- 
tenden Frauen, die in den 21 Etablisse- 
ments des Bahnhofsviertels und in den 
fünf Häusern der Breiten Gasse bzw. im 
Sudfass arbeiten. Dona Carmen macht 
nicht nur aufsuchende Sozialarbeit in die- 
sen Häusern, sondern begleitet die Frauen 
und deren Familienangehörige zu Behör- 
den, Rechtsanwälten, Ärzten, vor Gericht 
und im Gefängnis. Nahezu 95% der in der 
Frankfurter Bordellprostitution tätigen 
Frauen sind Migrantinnen, der Herkunft 
nach überwiegend aus Kolumbien, der 
Dominikanischen Republik und Thailand. 
Daran hat sich auch nicht viel verän- 
dert, seit vor gut zwei Jahren die hiesigen 
Behörden mit martialischen Razzien na- 
hezu 1000 Frauen aus der Bordellprosti- 
tution vertrieben. Freilich: Der Anteil der 
„legalen“, die über Touristenvisum einge- 
reist sind und hier arbeiteten, weil ihnen 
die Erlangung einer legalen Arbeits- und 
Aufenthaltserlaubnis für die Tätigkeit als 
Prostituierte verwehrt war, ist seitdem ra- 


pide rückläufig. Doch wo Nachfrage ist, ist 
auch ein Angebot. Aus unserer Arbeit wis- 
sen wir, dass die Frauen in der Prostitution 
viele und keineswegs nur unproblemati- 
sche Wege gefunden haben, sich zu legali- 
sieren. 

Sozialarbeit ist der berühmte Tropfen 
auf dem heißen Stein, der für sich genom- 
men nichts verändert. Deshalb ergreift 
Dona Carmen Partei für die Verwirkli- 
chung sozialer und politischer Rechte, die 
den betroffenen Frauen zustehen, ihnen 
aber immer noch vorenthalten werden. In 
unserer auch bundesweit vertriebenen 
Prostituiertenzeitung „La Muchacha“ 
kommen die Frauen selbst zu Wort. Dort 
finden sich auch kritische Auseinanderset- 
zungen mit der bundesdeutschen Prostitu- 
iertenpolitik, die vielen Außenstehenden 
seit Inkrafttreten des Prostitutionsgesetzes 
als vorbildlich erscheint. 

Unsere Sozial- und Beratungsarbeit 
zeigt jedoch, dass die Frauen nicht so sehr 
mit ihrer Arbeit und ihren Kunden Proble- 
me haben, sondern vielmehr mit den Fol- 
gen der miserablen rechtlichen Bedingun- 
gen, unter denen sie diese Arbeit verrich- 
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ten. Diese Bedingungen verfestigen dere- 
gulierte Beschäftigung und deregulierte 
Migation und tragen darüber zur fortge- 
setzten Stigmatisierung der in der Prostitu- 
tion tätigen Menschen bei. 

Mit dem Anfang 2002 in Kraft getrete- 
nen bundesdeutschen Prostitutionsgesetz 
nahm die rot-grüne Bundesregierung für 
sich in Anspruch, die rechtliche Stellung 
der Prostituierten zu „verbessern“, ohne 
dabei deren Tätigkeit mit der anderer 
Dienstleistungen gleichzustellen und ohne 
Prostitution als Beruf anzuerkennen. Die- 
ser schon seinem Anspruch nach schi- 
zophrene Spagat bedeutete für die Betrof- 
fenen eine absehbar folgenlose Schau- 
fensterpolitik. Gleichwohl entsprang sie ei- 
nem gezielten Kalkül. Denn das mit reich- 
lich Mediengetöse inszenierte und ver- 
marktete Gesetzeswerk modernisierte 
durch Formwandel in einigen Punkten die 
schon seit langem in die Jahre gekomme- 
ne Prostitutionskontrolle. 

Mit einem Schlag schien die herrschen- 
de politische Klasse den nagenden Vor- 
wurf der Doppelmoral in Sachen steuer- 
und sozialversicherungsrechtlicher Be- 
handlung von Prostituierten los zu sein. 
Eine Hurenbewegung, wie sie sich in vie- 
len Ländern seit Mitte der 70er Jahre he- 
rausgebildet hatte, scheint somit überflüs- 
sig geworden zu sein. 
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Kalkulierte Halbheit, 
geduldiges Papier 


Der Schein trügt allerdings, da die ange- 
kündigte Verbesserung der rechtlichen 
Lage von Prostituierten vor allem auf dem 
Papier erfolgte. Und Papier ist bekanntlich 
geduldig. 

Tatsächlich werden Prostituierten - 
egal welcher Nationalität - nach wie vor 
Arbeitnehmerlnnenrechte vorenthalten. 
Wohin man schaut: Deregulierte Beschäf- 
tigung in der rechtlichen Grauzone. Das 
bundesdeutsche Prostitutionsgesetz, das 
mit dem Versprechen antrat, über die An- 
erkennung von „Beschäftigungsverhältnis- 
sen“ in der Prostitution den Zugang zur 
Sozialversicherung zu ermöglichen, ist - 
zumindest was diesen Punkt betrifft - an 
seiner kalkulierten Halbheit gescheitert. 
Denn die Regierung hat die speziell auf 
Prostituierte zielenden und angeblich dem 
Schutz ihrer sexuellen Selbstbestimmung 
dienenden Bestimmungen des Strafge- 
setzbuches im Wesentlichen beibehalten. 

Die zentrale Forderung der damaligen 
Hurenbewegung, dass Prostituierte nicht 
länger durch diskriminierendes, d.h. aus- 
schließlich auf ihre Berufsgruppe zielen- 
des Sonderrecht stigmatisiert werden, 
wurde damit missachtet. Strafrecht statt 
Arbeitsrecht bestimmt die rechtliche Si- 
tuation der in der Prostitution tätigen Men- 
schen - keiner anderen Berufsgruppe au- 
Ber den Prostituierten wird dieser „fürsorg- 
liche“ Staatsschutz zuteil. Ein Blick auf 
den Inhalt der speziell für Prostituierte gel- 
tenden strafrechtlichen Bestimmungen of- 
fenbart, dass deren tatsächliche Funktion 
in der Aufrechterhaltung komplett deregu- 
lierter Beschäftigungsverhältnisse besteht. 

Der neu formulierte Straftatbestand 
„Ausbeutung von Prostituierten“ ($ 180a 
StGB) untersagt nach wie vor den ge- 
werbsmäßigen Betrieb von Bordellen, 
weshalb die entsprechenden Etablisse- 
ments rechtlich als „Zimmervermietun- 
gen“ und deren Leiter/innen nicht als Ar- 
beitgeber/innen, sondern weiterhin als 
Vermieter/innen in Erscheinung treten. Ein 
de facto bestehendes Beschäftigungsver- 
hältnis wird so geleugnet zugunsten eines 
scheinbar existierenden Mietverhältnis- 
ses. Folge: Gewerkschaften bleiben be- 
reits aufgrund dieser rechtlich erzwunge- 
nen Konstruktion außen vor und können 
für die Frauen nicht aktiv werden. 

Prostituierte dürfen laut $180a StGB 
weiterhin nicht „in persönlicher oder wirt- 
schaftlicher Abhängigkeit gehalten wer- 
den“. Als „Abhängigkeit“ gilt dabei bereits 
der Zwang, sich in den Etablissements 
geltenden Regeln der Prostitutionsaus- 


übung zu unterwerfen, z. B. Regelungen 
der Anwesenheitspflicht oder der Abfüh- 
rung des Entgelts. Jedwede Einbeziehung 
in die Organisation eines Bordellbetriebes 
gilt rechtlich immer noch als „Verstric- 
kung“ von Menschen in die Prostitution. 
Der freie Wille von frei sich entscheiden- 
den Frauen, die in der Prostitution arbei- 
ten, wird vom bundesdeutschen Strafrecht 
immer nur dann unterstellt, wenn diese 
sich aus der Prostitution „befreien“ wol- 
len. Wird eine Prostituierte aber von Drit- 
ten dazu „angehalten“, der Prostitution 
nachzugehen, so wird sie schon dadurch 
„ın Abhängigkeit gehalten“, unabhängig 
davon, ob „Ausbeutung“ vorliegt oder 
nicht. 

Was in jedem „normalen“ Betrieb und 
Dienstleistungsunternehmen elementare 
Voraussetzung des Funktionierens ist - 
dass man Absprachen trifft und Regeln 
einhält - ist Prostituierten damit schon im 
Ansatz verwehrt. Die Willensentscheidung 
der Prostituierten spielt de facto über- 
haupt keine Rolle mehr. 


Staat definiert Zwangslagen 


So gibt der $180b StGB („Menschenhan- 
del“) zwar vor, Prostituierte vor der „Aus- 
nutzung persönlicher Zwangslagen“ eben- 
so wie vor der Ausnutzung „auslandspezi- 
fischer Hilflosigkeit“ zu schützen. Eine 
„persönliche Zwangslage“ besteht z.B. bei 
Wohnungslosigkeit oder drohendem wirt- 
schaftlichem Ruin - aber auch bei persön- 
lichen „Ausnahmesituationen“ wie Schei- 
dung und Arbeitslosigkeit (1). Es spricht 
Bände über die soziale Herkunft derer, die 
dieses Recht gemacht haben, wenn in ih- 
ren Kreisen „Scheidung“ und „Arbeitslo- 
sigkeit“ als „persönliche Ausnahmesitua- 
tionen“ gelten. 

Bei illegal in Deutschland sich aufhal- 
tenden Prostituierten begründet auch die 
„Furcht" vor Ausweisung und Abschie- 
bung“ eine Zwangslage, vor deren Ausnut- 
zung Prostituierte seitens des Staates ge- 
schützt werden müssen. Nicht das men- 
schenverachtenden System von Auswei- 
sung und Abschiebung scheint das Pro- 
blem, sondern vielmehr die Tatsache, 
dass Frauen sich der Hilfe Dritter versi- 
chern müssen, um hierher in die Prostitu- 
tion migrieren zu müssen. 

Erweist sich schon die Definition einer 
„Zwangslage“ als fragwürdig, so setzt man 
noch eins drauf, wenn gelten soll: „Die 
Zwangslage muss nicht objektiv bestehen, 
wohl aber von den Opfern subjektiv emp- 
funden werden.“ Eine solche Vorgabe ver- 
kehrt den behaupteten Opferschutz in eine 
Kriminalisierung der Vermittler. Es reicht 


schon die „Kenntnis“ Dritter von einer 
möglichen „auslandspezifischen Hilfslo- 
sigkeit“ bzw. einer „persönlichen Zwangs- 
lage“, um von „Menschenhandel“ spre- 
chen zu können. So einfach ist das. 

„Menschenhandel“ bezieht sich im 
deutschen Strafrecht ausschließlich auf 
Prostituierte und Heiratsmigrantinnen, 
ignoriert die Einwilligung der betreffenden 
Frauen und erfordert kein gewaltsames 
Einwirken oder Täuschen, sondern ledig- 
lich eine Kenntnis der „Zwangslage“ bzw. 
der „auslandsspezifischen Hilflosigkeit“, 
die schon vorliegt bei Mängeln der Sprach- 
kenntnis bzw. wenn die Betroffenen bei 
Unterkunft und Verpflegung auf die „Tä- 
ter“ angewiesen sind. Nach dieser Logik 
könnte man getrost sämtliche Gastarbeiter 
der 50er Jahre als „Menschenhandelsop- 
fer“ und den damaligen deutschen Staat 
als Verbrechersyndikat bezeichnen. Jede 
Vermittlung in die Prostitution, erst recht 
eine über Dritte vermittelte Migration in 
die Prostitution ist damit strafrechtlich 
sanktioniert. 

Bei „gewerbsmäßiger Anwerbung“ aus- 
ländischer Prostituierter wird angenom- 
men, dass die Vermittler, deren Hilfe sich 
Prostituierte bedienen, selbstverständlich 
„in Kenntnis“ einer offenbar stets vorhan- 
denen „auslandsspezifischen Hilflosigkeit“ 
handeln. Diese „auslandspezifische Hilflo- 
sigkeit” erscheint geradezu als anthropolo- 
gische Konstante, vor deren Hintergrund 
die Kriminalisierung einer grenzüber- 
schreitenden Vermittlung in die Prostituti- 
on problemlos gelingt. Eine Täuschung der 
„Opfer“ über den Zweck der Einreise ist 
seit der Strafrechtsänderung von 1992 
nicht mehr erforderlich, um Vermittler als 
„Menschenhändler“ bestrafen zu können. 

Auch die Einwilligung der betroffenen 
Frauen sowie die Tatsache, dass sie schon 
in ihrem Heimatland der Prostitution 
nachgegangen sind, ist unerheblich. Die 
„gewerbsmäßige Anwerbung“ ausländi- 
scher Frauen in die Prostitution wird seit 
1992 auch bei ihrer Einwilligung auf eine 
Stufe gestellt mit der über Gewalt, Täu- 
schung, Nötigung oder Drohung erfolgten 
Prostitutionsvermittlung. 

Auch in Bezug auf „Zuhälterei“ maßt 
sich die Staatsmacht an, die Prostituierten 
in ihrem „wohlverstandenen Interesse“ 
davor zu bewahren, „dass der soziale 
Schaden, den die Prostitution darstellt, 
nicht durch gewerbsmäßige Geschäftema- 
cherei vertieft wird“ . Kriminalisiert wer- 
den hierbei die „ausbeuterische“ sowie die 
dirigistische“ Zuhälterei. 

Laut BGH liegt „Ausbeutung“ bereits 
dann vor, wenn Prostituierte 50% ihrer 
Einnahmen abführen müssen. Nach die- 
ser Faustregel ließe sich die Auflösung des 


gesamten Frankfurter Taxigewerbes mit 
einem Schlag realisieren. Bei der Abfüh- 
rung von /5% der von Prostituierten er- 
wirtschafteten Einnahmen, müssen vor 
Gericht die Einnahmen der Prostituierten 
gar nicht mehr exakt ermittelt werden, um 
Dritte wegen „ausbeuterischer Zuhälterei“ 
zu verurteilen. Auf das Vorliegen einer tat- 
sächlichen Zwangslage beim Opfer kommt 
es hierbei nicht mehr an. Verhindert wer- 
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den soll, dass Dritte eine Prostituierte 
planmäßig als Erwerbsquelle für sich 
„missbrauchen“. Damit wäre jedes Ar- 
beitsverhältnis, wie es in anderen Dienst- 
leistungsbranchen besteht, im Falle des 
Prostitutionsgewerbes als strafrechtlich zu 
sanktionierender „Missbrauch“ einge- 
stuft. Auch hier steht eine „freiwillige Un- 
terwerfung“ der Prostituierten einer Be- 
strafung der „Zuhälter“ nicht im Wege. 
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Deregulierung durch 
Kriminalisierung 


Bei der „dirigistischen Zuhälterei“ geht es 
vornehmlich um die Strafverfolgung einer 
Person, die „eine andere Person bei der 
Ausübung der Prostitution überwacht, Ort, 
Zeit, Ausmaß oder andere Umstände der 
Prostitutionsausübung bestimmt“. 

Jede Ausgestaltung eines individuellen 
Abhängigkeitsverhältnisses gilt als unzu- 
lässige Vorteilsnahme Dritter, wobei die 
Einwilligung der Prostituierten unerheb- 
lich ist und einer Bestrafung des „Zuhäl- 
ters“ nicht entgegensteht. Jede Verdienst- 
kontrolle und jedes Anhalten zur Buchfüh- 
rung der Prostituierten kann damit als 
UÜberwachungsmaßnahme unter Strafe ge- 
stellt werden. „Kupplerische Zuhälterei“ 
kriminalisiert schließlich jede aktive Ver- 
mittlung Dritter, die auf eine entgeltliche 
sexuelle Dienstleistung hinausläuft. 

So hält das deutsche Strafrecht den 
Willen und die eigene Entscheidung der in 
der Prostitution tätigen Menschen nach 
wie vor für „unerheblich“. Ein Wille zur 
Prostitution ist in der Welt des Strafrechts 
nicht vorgesehen und schier undenkbar. 
Nur ein gegen die Prostitution und auf 
Ausstieg aus ihr gerichteter Wille wird als 
Ausdruck des Strebens nach „sexueller 
Selbstbestimmung“ ernst genommen. 

Prostitution nach den Regeln betriebli- 
cher Organisation, in arbeitsteiliger Form, 
unter Inanspruchnahme der Vermittlung 
durch Dritte bzw. als Erwerbsquelle Dritter 
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wird systematisch kriminalisiert. Die juris- 
tische Fiktion der einzelnen, selbständig 
und nur auf sich gestellt in der Prostitution 
arbeitenden oder in sie migrierenden Per- 
son wird zwanghaft entgegen allen gesell- 
schaftlichen Realitäten zur Norm erklärt. 
Prostitution ist erlaubt - aber nur in dieser 
archaisch anmutenden Art und Weise. Die 
rechtlich aufgenötigte Isolation der Prosti- 
tuierten erweist sich als moral- und inter- 
essegeleitete Vorgabe, um die Konstituti- 
on eines nach wirtschaftlichen Gesichts- 
punkten und modernen arbeitsrechtlichen 
Maßstäben funktionierenden Sexgewerbes 
zu unterbinden. Durch diese Vorgaben 
wird das Bild fortwährender Anormalität 
von Prostitution befestigt und Stigmatisie- 
rung durch Sonderrecht betrieben. 

Wie wäre es beispielsweise um die Be- 
friedigung kultureller Bedürfnisse der in 
Frankfurt lebenden Menschen bestellt, 
würde man hiesigen kulturellen Einrich- 
tungen strafrechtlich untersagen, interna- 
tionale Künstleragenturen in Anspruch zu 
nehmen oder eine vertraglich vereinbarte 
„Bestimmung von Ort, Zeit, Ausmaß und 
andere Umstände“ der künstlerischen 
Darbietung auszuhandeln. Können nicht 
auch Kulturschaffende „auslandspezifisch 
hilflos“ sein? Begründen Ehescheidungen 
und Arbeitslosigkeit nicht auch bei ihnen 
möglicherweise „persönliche Zwangsla- 
gen“, die von den sie engagierenden Kul- 
turinstitutionen ausgebeutet werden? Wie 
dies Beispiel zeigt, würde jede Wirt- 
schaftsbranche im Nu kollabieren, würden 
ihr solche strafrechtlichen Fesseln ange- 
legt wie den in der Prostitution tätigen 
Menschen. 

Die Deregulierung der Arbeit von Pro- 
stituierten wird bei ausländischen Frauen 
zudem durch eine Vielzahl von Schikanen 
ergänzt, die sich aus der interessierten De- 
regulation ihrer Migration ergeben. Nach 
den Aussagen der damaligen, für das Pro- 
stitutionsgesetz zuständigen Familienmi- 
nisterin Bergmann seien ausländische 
Prostituierte bei diesem Gesetz nicht be- 
rücksichtigt worden, weil man angeblich 
europäische Regelungen bzw. das neue 
Zuwanderungsgesetz abwarten wollte. 
Wahrlich eine Glanzleistung angesichts 
der Tatsache, dass bundesweit die Hälfte 
aller rund 400.000 in der Prostitution täti- 
gen Frauen Migrantinnen sind! In größeren 
Städten wie Hamburg, Berlin und Frank- 
furt liegt deren Anteil bei über 80 bis 90%. 
Seit langem fordert Dona Carmen daher 
als ersten unbürokratischen Schritt der 
Regulierung von Prostitutionsmigration 
eine Green Card für ausländische Prostitu- 
ierte. Die Politik freilich stellt sich taub. 
Stichhaltige Argumente hat sie nicht dage- 
gen vorzubringen. 


Kaum war das neue Prostitutionsgesetz 
in Kraft und seitens der herrschenden poli- 
tischen Klasse behauptet, die „Sittenwid- 
rigkeit“ der Prostitution sei gefallen, berief 
sich eine kolumbianische Prostituierte ge- 
genüber der Frankfurter Ausländerbehörde 
darauf und forderte die Ermöglichung ei- 
ner selbständigen Prostitutionsausübung 
auf Basis der Prüfung des „besonderen 
örtlichen Bedürfnisses.“ Aufgeschreckt 
meldete sich ein „Bund-Länder-Ausschuss 
Gewerberecht“ — ein völlig informelles 
Gremium - zu Wort und gab gegenüber 
den Ausländerbehörden die Losung aus, 
das neue Prostitutionsgesetz habe weder 
die Sittenwidrigkeit der Prostitution abge- 
schafft, noch sei Prostitution als „Gewer- 
be“ oder gar als „selbständige Tätigkeit“ 
anerkannt worden. 

Ganz in diesem Sinne wird legal in 
Frankfurt lebenden ausländischen Frauen 
gegenwärtig verweigert, das in ihrer Auf- 
enthaltserlaubnis festgeschriebene Verbot 
der Aufnahme einer selbständigen Er- 
werbstätigkeit zum Zwecke der Prostituti- 
on zu streichen. Eine abhängige Beschäfti- 
gung im Rahmen eines Normalarbeitsver- 
hältnisses aber wird durch die Beibehal- 
tung des strafrechtlichen Sonderschutzes 
verhindert. So bleibt es bei der rechtlichen 
Grauzone, auf Kosten der in der Prostituti- 
on tätigen Menschen, ganz gleich welcher 
Nationalität. Gegen diese verlogene Politik 
richten sich die Aktivitäten Dona Car- 
mens. Dabei sollte man im Auge behalten: 
Es geht nicht nur um die Rechte einer ex- 
ponierten Berufsgruppe. Es geht vielmehr 
um das Verständnis sexueller Selbstbe- 
stimmung aller in dieser Gesellschaft le- 
benden Menschen, um Emanzipation. 


Juanita Rosina Henning lebt in Frankfurt, 
arbeitet bei Dona Carmen e.V., Verein für 
soziale und politische Rechte von Prosti- 
tuierten und ist Autorin des Buches „Ko- 
lumbianische Prostituierte in Frankfurt. 
Ein Beitrag zur Kritik gängiger Ansichten 
über Frauenhandel und Prostitution“, 
Freiburg 1997, Lambertus Verlag. 


Anmerkungen: 

1) Dieses und alle folgenden Zitate aus: 
Tröndle/Fischer, Strafgesetzbuch und 
Nebengesetze, Beck 2001. 
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